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Die Suche nach der eigenen Identität ist 
zutiefst menschlich. Von der Geburt bis 
zum Tode suchen wir nach einem Sinn, 
den wir erkennen wollen - egal ob auf die 
eigene Person bezogen oder im Spiegel 
des Gegenübers, ob für die Gruppe, den 
Lebensraum, als Teil der Natur, als natio-
nale oder supranationale Körperschaft. 
Bei dieser unendlichen Vielfalt der Ansät-
ze und Fragestellungen, die oft weit über 
den eigenen Zeithorizont hinausgehen, ist 
es klar, dass es nicht eine einfache und 
von anderen Komplexen abgrenzbare 
Antwort geben kann. 
Die Urania Berlin ist der Ort, an dem wir 
uns diesem Phänomen in seinem Facet-
tenreichtum zwischen Wissenschaft, Kul-
tur und Gesellschaft nähern können. Ich 
freue mich deshalb, dass wir uns gemein-
sam auf die abenteuerliche und unendlich 
spannende Reise der Frage nach der Iden-
tität in der Saison 2019/2020 machen. Es 
ist wichtig, dass Sie dabei sind!

In einer digitalisierten und zunehmend 
anonymen Gesellschaft sind Partizipation 
und Dialog gefragter denn je. Als unab-
hängige Plattform bietet die Urania Berlin 
ein Bürgerforum für demokratische Aus-
einandersetzungen: mit Zugang zu freiem 
Wissen und für produktive Auseinander-
setzungen, bei denen das Publikum stets 
Teil der Diskussion und Lösungsfindung 
ist. Hier zeigen wir neue und diverse Per-
spektiven auf Themen wie Demokratie, 
Europa, Klimaschutz, Stadtentwicklung, 
Nachbarschaft, Geschlechterdiskurs und 
Identitäten auf.
Im 21. Jahrhundert sind die Identitäten 
vieler Menschen fließend geworden. Zu-
gleich werden wieder vermehrt Diskussi-
onen über natürliche, nationale oder 
„gottgewollte“ Identitäten geführt. Wir je-
doch bieten Ihnen an, mit unserem Jah-
resthema 2019/2020 über dieses Span-
nungsfeld hinausdenken: „Wer will ich 
sein? Wer darf ich werden?“. Dazu lade 
ich Sie persönlich ein. 

Liebe Leserinnen, 
liebe Leser!

C Gabriele Thöne
Vorstandsvorsitzende der Urania Berlin e. V. 

C Ulrich Weigand
Direktor Urania Berlin e. V.
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Der französische Philosoph François Jullien ist einer der 
meistübersetzten Denker unserer Zeit. Mit seinem 2017 
auch auf Deutsch erschienenen Buch „Es gibt keine kultu-
relle Identität“ fordert er dazu auf, Vorstellungen von Eige-
nem und Fremdem zu überprüfen. Im Interview mit der 
Uraniaspricht Jullien über kulturelle Identität, die Macht 
der Sprache und warum er dem Begriff Heimat misstraut.

Wer will ich 
sein? 

Wer darf ich 
werden?

François Jullien

Interview 
Andrea Brandis
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Menschen und Gesell-
schaften transformieren 
sich. Dennoch spricht 
man ihnen gemeinhin eine 
Identität zu. Wo hört  
eine „spezifische Kultur“, 
etwa die deutsche oder 
die europäische, auf –  
und wo fängt sie an?
Ich denke, dass man zu- 
 nächst zwei Begriffe 
unterscheiden muss: den 
der persönlichen und  
den der kulturellen Identi-
tät. Es geht zum einen  
um die ganz persönliche 
Identität eines jeden, die 
sich individuell formt.  
Und es gibt den Begriff der 
kulturellen Identität,  
die es meiner Ansicht nach 
nicht gibt. Denn wie sollte 
man etwa die deutsche 
Kultur definieren – wie soll 
man sie zeitlich eingren-
zen, wer besitzt sie? Es ist 
natürlich sehr leicht und 
bequem, eine Kultur auf 
wenige Bilder und Aspek-
te, letztlich auf Klischees 
zu reduzieren. Sie sind aber 
falsch, weil die kulturellen 
Ressourcen in einem  
Land sehr viel reichhaltiger 
sind. Wenn ich mich für 
die deut sche oder fran zö s i-
sche Kultur interessiere, 
dann nicht für ihre vermeint  - 
lichen „Charakteris tika“, 
sondern für das, was sie 
hervorbringt. Dennoch ist 
es richtig, dass sich Kultur 
lokal in einem bestimmten 
Gebiet, einem bestimmten 

Milieu entwickelt. Ihre 
Entfaltung hängt dann von 
den Umständen ab, bei-
spielsweise von den Gege-
benheiten im Florenz der 
Medici oder im Andalusien 

des 12. Jahrhunderts. 
Anschließend stehen diese 
Ressourcen jedoch allen 
zur Verfügung. Kultur ist 
also etwas Kollektives.

Sie nennen „kulturelle 
Identität“ einen Denk-
fehler und bevorzugen  
„Abstand“ statt „Differenz“. 
Was entgegnen Sie den 
identitären Bewegungen, 
die sich anschicken, das 
Abendland zu retten?
Die identitären Bewegun-
gen müssen aus ihrer 
Ideologie ausbrechen, ihr 
Konzept ändern. Denn 
kulturelle Identität be-
zeichnet eine statische, in 
sich geschlossene Kultur. 
Sie ist exklusiv – was 
nichts anderes heißt als 
intolerant. Genauso 
verhält es sich auch mit  
der „Differenz“, die nur  
die Unterschiede zwischen 
zwei Kulturen betont. 
Indem ich mich der Debatte 

jedoch mit dem Konzept 
des „Abstands“ nähere, 
öffne ich mich und bleibe 
im Dialog mit dem ande-
ren. Abgrenzung aus Angst 
ist also das falsche Mittel, 

um die kulturelle Frucht-
barkeit in Europa zu ver-
teidigen. Vielmehr sollten 
vorhandene Ressourcen 
aktiviert und damit zur 
Entfaltung gebracht 
werden – ob in der Sprache, 
in Traditionen, Kunst oder 
Literatur. Die daraus ent-
stehende Reibung mit 
anderen kann sehr frucht-
bar und inspirierend 
sein und Neues entstehen 
lassen.

Dem „Dialog der Kul-
turen“ wohnt bis heute 
etwas Paternalistisches 
inne. Wie können wir das 
Verhältnis zwischen un-
terschiedlichen Kulturen 
fruchtbarer gestalten?
Meiner Meinung nach  
ist es sehr wichtig, sich auf 
Augenhöhe zu bewegen 
und offen zu sein. Dabei 
geht es nicht um ein Mehr 
oder Weniger an geforder-
ter Assimilation. Vielmehr 

„Wenn ich mich für die deutsche oder 
französische Kultur interessiere,  
dann nicht für ihre vermeintlichen 
‚Charakteristika‘, sondern für das, was 
sie hervorbringt.“
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geht es um einen Dialog  
im Sinne einer frucht-
baren Spannung, die das 
Gemein same hervorbringt. 
In diesem „Dazwischen“ 
können wir aus dem Besten 
in uns allen schöpfen. 
Fundament des Ganzen ist 
für mich dabei die gemein-
same Sprache, um mitein-
ander kommunizieren und 
sich wechselseitig reflek-
tieren zu können. Erst 
davon ausgehend ist es 
möglich, die Vielfalt der 
kul tu rellen Ressourcen zu 
er kun den und Neues 
entstehen zu lassen.

Als Sinologe haben Sie 
sich mit einer Kultur 
beschäftigt, die im Ge-
gensatz zur klassischen 
Antike oder zu den drei 
monotheistischen Religio-
nen keine unmittelbare 
Wurzel der europäischen 
Kultur darstellt. Was kön-
nen wir im „Abendland“ 
von dieser Kultur lernen?
Meine Aufenthalte in 
China und die Beschäfti-
gung mit der chinesischen 
Kultur haben meinen Blick 
auf Frankreich geweitet. 
Diese Außenbetrachtung 
hilft mir sehr und treibt 
mich auch zur Selbstrefle-

ktion an. Die chinesische 
Sprache kennt etwa für 
bestimmte Begriffe wie 
„Landschaft“ oder „Ideal“ 
andere Bedeutungsinhalte 
und Konzepte, was für 
unser Denken ein neuer, 
spannender Ausgangs-
punkt ist. Auch hinsicht-
lich der Religion gilt es, 
umzudenken und das 
Christentum nicht länger 
ausgehend von der Spal-
tung zwischen Gläubigen 
und Ungläubigen zu 
betrachten. Wir sollten 
vielmehr darüber nachden-
ken, was es an Menschlich-
em befördert hat.
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Sie verteidigen die „kul-
turelle Ressource“ der 
Sprache und sehen die 
Vielfalt der Sprachen be-
droht. Wie stehen Sie zur 
Normierung der Sprache, 
etwa den Umgang der 
Académie française mit 
Lehnwörtern?
Ein korrekter, bewusster 
Umgang mit Sprache ist 
essenziell. Das ist die Basis 
von allem und für eine 
Muttersprache unabding-
bar. Und dazu gehören für 
mich auch entsprechende 
Regeln. In Deutschland 
fällt mir beispielsweise auf, 
dass aus Nachlässigkeit  
oft Anglizismen verwendet 
werden, für die es auch 
entsprechende deutsche 
Begriffe gibt. Wenn wir 
aber nur noch in standardi-
sierten Begriffen, in Stereo-
typen der Einheitssprache 
„Globisch“ denken, verler-
nen wir die Fähigkeit, uns 
wechselseitig zu reflektie-
ren. Nicht nur unsere 
Muttersprache, auch unsere 
kulturellen Ressourcen 
drohen damit zu verflachen.

Stichwort Flüchtlingskrise, 
Integration vs. Spaltung 
der Gesellschaft, Kopf-
tuchdebatte: Was hält 
eine sich transformierende 
Gesellschaft wie Deutsch-
land zusammen? Was 
stärkt sie? 
Die Integration von Neu-
ankömmlingen ist eine 

Aufgabe für die gesamte 
Gesellschaft, wenn diese 
nicht auseinanderfallen 
will. Immigration bedeutet 
daher Zugang zu einem 
geteilten Gemeinsamen, 
dem Gemeinsamen der 
Sprache und der Geschich-
te, der Erfahrungen und 
Lebensweisen. Integration 
ist dabei aber nicht als 
Assimilation zu verstehen, 
die auf eine globale Homo-
genisierung und Verfla-
chung ausgerichtet ist. Es 
geht vielmehr darum, das 
Zusammenleben immer 
wieder neu zu definieren, 
den Austausch untereinan-
der zu befördern, um ein 
neues Gemeinsames 
entstehen zu lassen.
 
In Deutschland wurde  
das Innenressort in „Bun-
desministerium des Innern, 
für Bau und Heimat“  
umbenannt. Wie bewerten 
Sie das?
Ich kann die Gründe dafür 
nachvollziehen, wenngleich 
ich dem Begriff „Heimat“ 
etwas misstrauisch gegen-
überstehe. Im Französi-
schen gibt es diesen Begriff 
nicht. Man kann Heimat 
am ehesten mit „patrie“ 
über setzen, das auf 
Deutsch „Vaterland“ heißt, 
aber eine andere Konnota-
tion hat. Heimat ist nach 
Heidegger ein fester Platz, 
„mein Zuhause“, das in 
sich abge  schlossen ist – 

und in dem ich hinter mir 
Fenster und Türen schließe. 
Insofern hat der Terminus 
Heimat auch etwas Defen-
sives, Eingrenzendes. Dies 
ist meine Beobachtung als 
Philosoph. Meine Aufgabe 
ist es, Konzepte anzubieten 
und damit Debatten anzu-
stoßen.
 
Gibt es Gesellschaften, 
die Ihrem Modell des  
„intensiven Gemeinsamen“ 
nahekommen? 
Europa, ganz einfach! 
Nachbarländer wie Frank-
reich und Deutschland 
oder Italien und Frankreich 
haben sich durch die 
Beziehung miteinander, 
durch das fruchtbare Hin 
und Her zwischen den 
Sprachen, Regionen und 
vielen anderen kulturellen 
Ressourcen in Spannung 
versetzt und damit ge-
schärft. In der Vielfalt der 
Sprachen und ihren 
produktiven Abweichungen 
können wir die Möglich-
keiten einer Sprache, 
Kunst, Literatur im Spiegel 
einer anderen zeigen und 
uns bewähren.

C Prof. Dr. François Jullien, geboren 
1951, ist ein französischer Philosoph 
und Sinologe. Er lehrt klassische 
chinesische Philosophie und Ästhetik 
an der Universität Paris VII und erhielt 
zahlreiche Preise, u. a. den Hannah-
Arendt-Preis für politisches Denken 
und den Grand Prix de Philosophie 
der l’Académie Française.
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Der Philosoph Julian Nida-Rümelin forderte einmal, dass 
die politischen, ökonomischen, sozialen und kulturellen 
Bedin gungen einer Gesellschaft so gestaltet sein müssten, 
dass Menschen Autoren ihres Lebens sein könnten. Dann  
könne man von einer humanen Gesellschaft sprechen, in 
die die ökonomische Praxis lediglich eingebettet sei. 
Was Identitätsfragen angeht, ist das Kernproblem unserer  
Epoche die Unterscheidung eines autonomen Subjekts 
vom Wirtschaftssubjekt. Die große Herausforderung be-
steht darin, die beiden nicht zu verwechseln. Genau das 
tun aber beispielsweise Identitätsökonomen, wenn sie 
behaupten, ein Individuum könne sich seine Identität völ-
lig frei und autonom selbst wählen. Denn sie verstehen  
das Individuum als jemanden, der seine Äußerungen und 
Handlungen grundsätzlich möglichst gut, das heißt opti-
mal und effizient, an seine Identität anpasst. Dadurch aber 
hat das Individuum seine Identität immer schon dahin-
gehend verändert, dass es zum effizient handelnden Wirt-
schaftssubjekt geworden ist. 
 Berücksichtigt man dazu die Performativität der 
ökonomischen Theorie, wird das Individuum seine Iden-
tität als Wirtschaftssubjekt verinnerlichen und schließ-
lich automatisch an die politischen und ökonomischen 

Essay

Oliver Fohrmann
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Sachzwänge, etwa die vom Arbeitgeber gesetzten, anpas-
sen, um seinen Identitätsnutzen zu maximieren. Die  
Berücksichtigung von Identitätsaspekten verändert eben 
nicht nur das Verständnis der Wirtschaft, sondern die 
Wirtschaft verändert auch die Identität, das Verhältnis 
zwischen dem, der man ist, und dem, der man sein will. 
Entfremdungserscheinungen sind die Folge. Man fühlt 
sich eben nicht als Autor seines eigenen Lebens, auch 
wenn alles den Anschein erweckt, dass man es sei. Das 
Drehbuch schreiben andere, möglicherweise anonym  
erscheinende Mächte. 
 Dass als Ursache der Entfremdungsgefühle nicht die 
eigene De-facto-Identität als Wirtschaftssubjekt ausge-
macht wird, sondern „die Fremden“, ist eine negative, aber 
plausible Folge der Konfusion zwischen autonomem Sub-
jekt und Wirtschaftssubjekt. Anstatt auf nationale Identi-
täten sollten wir unser Augenmerk eher auf das Spannungs- 
verhältnis zwischen der Freiheit des Individuums und 
seiner Unterworfenheit unter vor allem politökonomische 
Sachzwänge richten. Mit Ökonomie wird heutzutage auch 
Politik gemacht, nicht zuletzt an dem Ort, wo das auto-
nome Individuum sich vornehmlich bilden sollte: an den 
Universitäten. Das nach Nida-Rümelin oberste Bildungs-
ziel ist ein humanistisches: die Fähigkeit, ein Leben nach 
eigenen Regeln frei und verantwortlich zu führen. Mittel 
dafür sind die Rationalität und die Ästhetik der Wissen-
schaft. Ein solches Leben folgt weniger einer wirtschaftli-
chen Mehr-oder-weniger-Logik als eher einer So-oder- 
anders-Logik. 
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 Universitäten, die ihren Mitgliedern explizit nahelegen, 
wissenschaftliche Tätigkeit als Jagd nach Kompetenz-
nachweisen zu Karrierezwecken zu interpretieren, orien-
tieren sich an einem ökonomistischen anstatt huma nis ti - 
schen Bildungsideal. In ihnen weht der instrumentalistische 
Geist der Wirtschaft, der einem zwar die Maximierung des 
eigenen Glücks verspricht, aber dieses Versprechen letzt-
lich nicht halten kann, weil er wissenschaftliche Arbeit 
nicht als Repräsentationen autonomer Subjekte versteht, 
in deren Spiegel sie sich bilden können. 
 Der akademische Diskurs sollte sich primär um  
Erfahrungen einer authentischen Identität und des Bei-
sichseins durch die Aneignung von für einen selbst  
repräsentativen wissenschaftlichen Bildungsinhalten  
drehen und die Rhetorik der Wirtschaft als wissenschafts-
fremd und nachrangig kennzeichnen. Es sollte ein gesell- 
schaftlicher Anspruch glaubhaft werden, dafür zu sensibi-
lisieren, wie fragil und dennoch unverzichtbar für einen 
freiheitlich-demokratischen Rechtsstaat die individuelle 
Identität als autonomes Subjekt ist und wie leicht sie in die 
Identität als Wirtschaftssubjekt abgleiten kann. Diese  
ist zwar auch unverzichtbar, sollte aber in jene eingebettet 
bleiben. Zu lernen wäre überhaupt, beide Identitäten  
zu unterscheiden und nicht zu verwechseln, auch wenn 
sie untrennbar miteinander verbunden sind. 

C Prof. Dr. Oliver Fohrmann, geboren 1972, studierte Physik 
und Volkswirtschaftslehre in Hamburg und Heidelberg. 
Er promovierte in Volkswirtschaftslehre über die mathe-
matische Modellierung von Wirtschaftskrisen und war in 
Heidelberg, Mannheim und Karlsruhe in Forschung, Lehre 
und Verwaltung sowie als DAAD-Fachlektor für Wirt-
schaftswissenschaften an der Universität Cergy-Pontoise 

U Am 16.9.2019 spricht Prof. Steffen Mau mit Prof. Herfried 
Münkler zum Thema Leben in der ostdeutschen Trans-
formationsgesellschaft: Was ist mit den Menschen in den 
“neuen Bundesländern” seit 1989 geschehen? Moderation: 
Dr. Anna Sauerbrey, Der Tagesspiegel
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Die Wiedererrichtung des Berliner Stadtschlosses war  
lange Zeit heftig umstritten. Eine der wichtigsten Flächen 
des Humboldt-Forums, dessen Eröffnung 2020 geplant ist, 
beschäftigt sich mit der ereignisreichen Geschichte Berlins. 
Als Kurator sorgt Paul Spies, der Direktor der Stiftung Stadt-
museum, dafür, dass das trotz barocker Fassaden wenig mit 
Pickelhauben und verstaubten Rüstungen zu tun hat.

 Was ist
Berlin?

Paul Spies

Interview 
Nicolas Flessa

Fotos 
Leona Goldstein
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Wie wichtig ist das  
Bewusstsein für die Ge-
schichte einer Stadt  
für ihre gegenwärtigen 
Bewohner?
Die Geschichte ist nicht für 
die Geschichte da, sie ist 
nur ein Spiegel der Gegen-
wart. Nehmen wir ein 
historisches Objekt, etwa 
aus dem Mittelalter: Was 
sagt uns das über heute? 
Die „Pieta“ ist in meinen 
Augen eine Chance, zu 
zeigen, dass es noch immer 
Mütter gibt, die den gewalt-
samen Tod ihrer Söhne 
betrauern. Was aber tröstet 
all die Mütter heute, für  
die die „Pieta“ keine Rele-
vanz mehr besitzt? 
Die Kirche hat viel falsch 
gemacht, aber wir haben 
mit ihr auch ein Medium 
verloren, um unseren 
Schmerz zu lindern. Ähn-
lich verhält es sich mit 
Grenzen und Mauern: Ja, 
die Berliner Mauer ist 
spannend, aber was passiert, 
wenn wir heute neue 
Grenzen errichten? Für 
eine Stadt ist Geschichte 
immer wieder Anlass,  
um neu zu denken, ins Ge - 
spräch zu kommen, eine 
Diskussion anzuregen. 
Selbst über das, was bereits 
stattgefunden hat, was also 
konkret geworden ist, gibt 
es 20 abweichende Mei-
nungen - wie soll es dann 
die eine Wahrheit für die 
Zukunft geben? 

Wie kann das Stadtmu-
seum der Zukunft die 
wachsende Vielfalt einer 
Stadtgesellschaft ab-
bilden und erfolgreich  
adressieren?
Ein Stadtmuseum muss 
ähnlich der Urania ein 
Forum sein, ein Kontakt-
punkt, ein Ort, an dem 
man reflektiert. Experten, 
die hier auftreten, müssen 
auch zuhören, um in eine 
Diskussion einsteigen zu 
können. In einem Stadtmu-
seum geht es schließlich 
um Bürgerschaft – und die 
haben wir gemeinsam, das 
sind wir alle.

Gibt es 30 Jahre nach 
dem Mauerfall etwas spe-
zifisch „Berlinerisches“, 
das alle Bezirke und West 
wie Ost vereint?
Es gibt eine Art Mentalität, 
die viel mit Geschichte zu 
tun hat. Westberlin war 
nach dem Zweiten Welt-
krieg ein wertloses Ding, 
wenn man es mit jenen 
westdeutschen Städ ten ver-
gleicht, die Berlins Rolle 
als kulturelles und ökono-
misches Zentrum über-
nommen haben. Sein 
Ostteil wurde zur neuen 
Hauptstadt formiert, und 
was an Geld zur Verfügung 
stand, ging nach Ostberlin. 
Diese zwei sehr unter-
schiedlichen, gegeneinan-
der formierten Identitäten 
als Bollwerk des Westens 

und Schaufenster der DDR, 
die nicht natürlich gewach-
sen sind, sind dann nach 
der Wiedervereinigung 
aufeinandergeprallt. So war 
Berlin 1914 nicht. Diese  
für viele hässliche Stadt war 
eine richtige Stadt. 30 
Jahre nach dem Mauerfall 
erlebt Berlin eine Art 
Wiedergeburt mit unge-
wissem Ausgang. Es ist  
zu früh, um darüber  
zu spekulieren, was diese 
Stadt ausmachen wird, 
aber man kann doch schon 
eine gewisse Mentalität 
beobachten, die da besagt: 
„Egal wie schlecht wir 
organisiert sind – wir sind 
eigensinnig und stolz, 
denn wir sind Berlin!“ 

Was hat Berlin, was 
andere Städte nicht 
haben?
Ich glaube, es liegt hier 
etwas in der Luft. Meine 
Metapher dafür ist, dass 
sich Berlin verhält wie 
etwas, das man sehr lange 
eingedrückt hat. Seit 1933 
haben verschiedene Regime 
versucht, der Stadt ihren 
Stempel aufzudrücken. Das 
Loslassen nach der Wende 
führte zu einem riesigen 
Energieschub. Von dieser 
Bewegung lebt die Stadt. 
Die Gruppen, die von 
diesem Schub profitieren, 
haben sich in den letzten 
30 Jahren natürlich 
verändert. 
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stadt der Welt zu werden. 
Berlin ist jetzt schon die 
Stadt mit den wenigsten 
Autos pro Kopf in Deutsch-
land. Es gibt unwahr-
scheinlich viel Leute, die 
gerne Fahrrad fahren, es 
gibt ein großartiges Netz-
werk an öffentlichen 
Verkehrsmitteln. So eine 
Vision würde wie ein 
Magnet wirken! Das wäre 
der nächste große Erfolg 
von Berlin.

Was entgegnen Sie jenen 
wiedererstarkenden Kräf-
ten, die auch in Berlin ihre 
„Blut-und-Boden“-Ideolo-
gie durchsetzen wollen?
Berlin liegt ja nicht mal auf 
deutschem Boden, sondern 
auf einer 30 bis 70 Meter 
tiefen Schicht Skandinavi-
en. Viermal haben Glet-
scher ein Stück Norwegen, 
Schweden, Finnland und 
Dänemark hierhergescho-
ben. Selbst das amorphe 
Material Stein ist in Berlin 
also gar nicht deutsch. 
Dazu der ständige Zufluss 
neuer Menschen und Ideen, 
und das seit Hunderten 
von Jahren. Berlin ist ein 
Salat. Du bist vielleicht  
ein kleines Stück Tomate,  
aber du kannst nicht für 
Berlin sagen: „Wir Toma-
ten!“ Die Begründung liegt 
drei Gurken weiter.

Um zu Ihrem gegenwär-
tigen Projekt zurückzu-
kommen: Wie stellen Sie 
diese zerrissene Identität 
Berlins auf der Fläche des 
Stadtmuseums im neuen 
Humboldt Forum dar?
Mir geht es nicht um Voll - 
ständigkeit, sondern 
darum, anhand unserer 
Stadt Perspektiven zu 
wechseln, Dinge zu drehen. 
Wie sieht es aus mit Berli - 
ner Identitäten, die nicht 
zum Mainstream gehören? 
Bis heute werden Kinder 
von Migranten sogar in der 

Unterhaltungsindustrie 
ständig für bestimmte 
Rollen gecastet. Wie lautet 
die Sicht der Roma und 
Sinti auf ihr Berlin? Wir als 
Museum sind ein Binde-
glied zwischen Wissen-
schaft und Publikum. Als 
solches müssen wir Spaß 
machen, unterhalten, aber 
auch Themen spürbar 
machen, die sonst nur in 
Symposien diskutiert 
werden. Mein Ziel ist ein 
„Wow! Aber pass auf !“. 
Berliner Geschichte ist 
Weltgeschichte, von daher 
muss man auch entspre-
chend viele Leute zu Wort 
kommen lassen – auch die, 
die sonst überhört werden. 

Was denkt ein Historiker 
über die Zukunft Berlins?
Ich verstehe nicht, warum 
sich diese Stadt nicht 
längst dazu entschieden 
hat, ökologische Haupt-

C Paul Spies, geboren 1960, ist ein 
niederländischer Kunsthistoriker und 
Kulturmanager. Von 2009 bis 2016 
war er Direktor der Amsterdam 
Museum Foundation. Als Direktor der 
Stiftung Stadtmuseum Berlin leitet er 
u. a. das Märkische Museum und ist  
für die Konzeption der Berliner Fläche 
im Humboldt-Forum verantwortlich.

U Paul Spies wird am 24.9.2019 in 
der Urania gemeinsam mit anderen 
Direktor*innen Berliner Museen und 
den Autoren die neueste Ausgabe 
des historischen Magazins „Berliner 
Geschichte“ vorstellen und die 
Gegenwart und Zukunft der Berliner 
Museumslandschaft diskutieren.



Seit über 130 Jahren widmet sich die Urania Berlin der 
Vermittlung von neuesten wissenschaftlichen Erkenntnis-
sen an ein möglichst breites Publikum. Kurz nach ihrer 
Gründung gab sie dazu eines der modernsten Fernrohre 
der Welt in Auftrag, das sich heute im Besitz der Stiftung 
Planetarium Berlin befindet. Ein Gespräch mit den Leitern 
der beiden Institutionen, Ulrich Weigand und Tim Florian 
Horn, über gemeinsame Wurzeln und Visionen – und den 
Beginn einer zukunftsweisenden Kooperation.

Ein Blick
vom All

auf die Erde
Ulrich Weigand

Tim Florian Horn

Collage 
Nicolas Flessa

Fotos 
Leona Goldstein
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Was verbindet, was unterscheidet die Urania, das älteste Science-  
Center der Welt, und die Stiftung Planetarium Berlin, nach ihrem Umbau als  

„modernstes Wissenschaftstheater Europas“ betitelt?

Als Veranstaltungshaus konkurrieren Sie  
beide mit einer Flut digitaler Formate. Wie locken 

Sie Menschen in den analogen Raum?

ULRICH WEIGAND 

„Auch unser Neuaufbruch verbindet 
uns. Wir beide wollen Bürgerinnen 
und Bürger viel stärker aktivieren, als 
das bislang in unserer Geschichte  
der Fall war. Zum Beispiel indem wir  
die Themen und Anregungen, die die 
Menschen, die unsere Veranstaltungen 
besuchen, an uns herantragen, auch 
in die konkrete Programmplanung  
mit einbeziehen.“

U. W.  

„Der persönliche Austausch mit 
Expertinnen und Experten ist durch 

ein Youtube-Video nicht zu ersetzen. 
Als Besucher kann ich zudem meine 

eigenen Fragen stellen und sicher sein, 
dass die Menschen, die sie mir beant - 

worten, kompetent sind und ausge-
wiesene Experten in ihrem Gebiet.“

TIM FLORIAN HORN 

„Uns verbindet ganz klar die gemein-
same Geschichte und die Idee, 
wissenschaftliche Erkenntnisse 
anschaulich zu vermitteln.“

T. F. H. 

„Jede der Einrichtungen kann das 
gemeinsame Ziel mit verschiedenen 
Formaten bedienen – die Planetarien 
und Sternwarten, indem sie visualisie-
ren, Wissenschaft anschaulich 
darstellen, und die Urania, indem sie 
einen Platz für die Diskussion dieser 
Erkenntnisse bietet.“

T. F. H. 

„Darüber hinaus wird die im Internet 
zirkulierende Flut von Erkenntnissen 
in den Planetarien wie in der Urania 

durch Fachleute sortiert, interpretiert 
und eingeordnet. Was ist das 

Besondere an einer Entdeckung – 
was bedeutet das für mich in meiner 

Lebensrealität?“
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U Im Winter 2019 starten die Urania und die Stiftung 
Planetarium Berlin eine gemeinsame Veranstaltungsreihe 
zum „System Mensch“. 

Wie möchten Sie die alte Verbindung von Himmelsbeobachtung und  
Wissensvermittlung auch in der Urania wieder greifbar werden lassen? 

U. W.  

„Die Urania wird der Bürgerort sein, 
um Erkenntnisse über Umwelt, Klima, 

Weltraum zu diskutieren, neben 
wissenschaftlichen Vorträgen für 
Erwachsene auch über neuartige 

Formate wie zum Beispiel unser 
Urban Gardening.“

T. F. H. 

„All das, was an der Urania an 
wissenschaftlichen Erkenntnissen 
präsentiert wird, kann man mit 
unseren Teleskopen mit eigenen 
Augen beobachten. Darüber hinaus 
kann man in Planetarien dank der 
360°-Videos in wissenschaftliche 
Themen noch viel tiefer eintauchen, 
um bestimmte Grundlagen zu 
erklären, etwa durch einen Flug durch 
die Atmosphäre oder in den Planeten 
hinein. So wird das Gesagte allge-
mein verständlich visualisiert und 
emotional erfahrbar.“



C Ulrich Weigand, geboren 1974, ist Direktor der Urania 
Berlin. Zuvor war der studierte Kommunikationswissen-
schaftler im Berliner Bauhaus-Archiv mitverantwortlich für 
die erfolgreiche Realisierung des Museumsneubaus.

C Tim Florian Horn, geboren 1982, leitet das Zeiss-Großpla-
netarium und seit 2016 zusätzlich die Stiftung Planetarium 
Berlin. Nach beruflichen Stationen in Hamburg und San 
Francisco wurde er Europas jüngster Planetariumsdirektor. 

Unser gemeinsames Ziel ist es, 
Achtsamkeit für den gegenwärtigen Zustand 

der Erde zu erzeugen

Braucht man angesichts der aktuell drängenden Fragen heute  
eher Teleskope vom Mond auf die Erde?

T. F. H. 

„Jeder Blick nach draußen offen bart 
die kosmische Geschichte. Wir als 

Menschen bestehen aus Kohlenstoff, 
Sauerstoff, Eisen und sind also 

wirklich Teil des Kosmos, weil die 
Elemente in den Sternen zusammen-

gebacken wurden. Das bedeutet: 
Selbst wenn wir uns anschauen, wie 
der Mond oder das Sonnensystem 

entstanden sind, lernen wir etwas 
über unseren Platz im Kosmos. 

Vielleicht, und danach sieht es aus, 
sind wir die einzigen intelligenten 

Lebewesen im Universum. Als dessen 
Statthalter müssen wir uns um unsere 

einzige Heimat, die Erde, besser 
kümmern.“

U. W.  

„Mit zweien unserer Häuser, der 
Urania in Schöneberg und dem 
Zeiss-Groß planetarium in Prenzlauer 
Berg, haben wir die einmalige Chance, 
zwei sehr unterschiedliche Nachbar-
schaften mit sich ergänzenden 
Formaten für dieses wichtige Thema 
zu sensibilisieren.“

T. F. H. 

„Gemeinsam mit einem weiteren 
Partner, dem GeoForschungsZentrum 

Potsdam, werden wir klimatische 
Veränderungen in Berlin und 

Brandenburg, aber auch in Kanada 
und auf den Malediven erlebbar 

machen und die Einflüsse des 
Menschen auf diesen Prozess 

illustrieren. Unser gemeinsames Ziel 
ist es, nicht nur auf die Schönheit 

unseres Planeten hinzuweisen, 
sondern darüber hinaus eine neue 

Achtsamkeit für seinen gegenwärti-
gen Zustand zu erzeugen, natürlich 
auch für Schülerinnen und Schüler, 

die sich ja schon bei den Fridays For 
Future sehr engagieren.“

Der Name Ihrer ersten Kooperation  
lautet denn auch „Das System Mensch“.  

Worum geht es hier genau?

U. W.  

„Wenn wir auf Berlin schauen, finden 
wir hier eine völlig andere Bevölke-
rung vor als vor 130 Jahren. Es geht 
daher neben der wissenschaftlichen 
Aufklärung, die wir unbedingt 
weiterhin brauchen, heute vor allem 
darum, die unterschiedlichen 
Gruppen der Gesellschaft einzubin-
den und miteinander ins Gespräch zu 
bringen. Daher wollen wir die Urania 
vom Bildungs- zum Bürgerforum 
ausbauen und neben unserer 
Mission, komplexe Zusammenhänge 
verständlich zu machen, die Bürger 
dazu befähigen, ihre eigenen 
Bedürfnisse und Wünsche in die 
Gesellschaft einzubringen.“
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Identität als 
Wirklichkeit

Georg Northoff

Interview 
Johanna Klyne

Sie sind Mediziner und 
Philosoph, eine außerge-
wöhnliche Kombination. 
Sie kennen demnach die 
Welt der faktenbasierten 
Wissenschaft wie auch 
die des Denkens in abs-
trakteren Konzepten.  
Was erforschen Sie als 
Neurophilosoph?
Ich erforsche Probleme und 
Fragestellungen, die auf  
die Beziehung von Gehirn 
und Geist zielen. Dabei 

verknüpfe ich empirische 
und konzeptuelle Methoden, 
also Neurowissenschaft 
und Philosophie. Warum 
eine solche Verknüpfung? 
Der Begriff des Geistes  
und die Begriffe vieler 
geistiger Phänomene wie 
Bewusstsein, Selbst, freier 
Wille sind ursprünglich in 
der Philosophie diskutiert 
worden, dort haben sie eine 
jahrhundertelange, wenn 
nicht jahrtausendelange 

Tradition. Diese Tradition 
wirkt bis in die Gegenwart 
hinein, wo wir jetzt, durch 
technische Entwicklungen 
wie die Bildgebung des 
Gehirns, dieselben Begriffe 
empirisch untersuchen 
können. Naturwissenschaft 
ist nicht rein empirisch,  
das ist eine Schimäre; 
Naturwissenschaft ist 
immer auch konzeptuell, 
Physiker wissen das nur 
allzu gut. Und Immanuel 

Wie die Neurophilosophie, die Ansätze aus den Neuro-
wissenschaften und der Philosophie miteinander verbindet, 
dem alten Leib-Seele-Problem den Garaus macht.
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Kant wusste es auch schon: 
Begriffe (oder Konzepte) 
ohne Intuitionen (oder 
Observation) sind leer, 
während Intuitionen ohne 
Begriffe blind sind. Inso-
fern mache ich da gar 
nichts Besonderes, wenn 
ich beide Disziplinen 
verknüpfe, ich knüpfe da 
methodisch an historische 
Traditionen an, die auf die 
frühe Neuzeit zurückge-
hen. Descartes und andere 
wie Newton verknüpften 
philosophische Überlegun-
gen mit empirischer 
Forschung. Leider ist eine 
solche methodische Ver-
knüpfung von Philosophie 
und Naturwissenschaften 
vor allem im 20. Jahrhun-
dert verloren gegangen. 

In der empirischen For-
schung arbeiten Sie  
mit bildgebenden Verfah-
ren wie der funktionellen  
Magnetresonanztomo-
grafie (fMRT). Welchen  
Forschungsansatz ver-
fol gen Sie hiermit und wie 
funktioniert Ihre Forschung 
konkret?
Erst mal ist es wichtig, ein 
bestimmtes Modell des 
Gehirns zu haben. Ich 
lehne mich nicht an das 
behavioristische oder 
kognitive und stark infor-
mationsgeprägte Modell 
des Gehirns an, das gegen-
wärtig dominiert – das 
kann man als Fortsetzung 

des Modells des Geistes 
von David Hume ansehen. 
Stattdessen sehe ich das 
Gehirn eher als dynami-
sches System an, das sich 
durch eine starke Spontan-
aktivität auszeichnet – das 
ist ein Modell des Gehirns, 
das sich eher am Modell 
des Geistes von Immanuel 
Kant orientiert und einiges 
davon auf das Gehirn 
überträgt. Daher habe ich 
ein ganzes Buch über Kant 
und das Gehirn geschrie-
ben („Was nun, Herr 
Kant?“). Warum aber ist 
die Spontanaktivität des 
Gehirns so wichtig für 
geistige Phänomene wie 
Bewusstsein, das Selbst 
etc.? Die Spontanaktivität 
konstruiert ein virtuelles 
3-D-räumlich-zeitliches 
Netzwerk – diese Struktu-
ren untersuchen wir mit 
der funktionellen Bildge-
bung (fMRT, EEG etc.)  
und versuchen, sie dann  
mit korrespondierenden 
Strukturen unserer geisti-
gen Phänomene wie 
Bewusstsein, Selbst oder 
psychiatrischen Erkran-
kungen zu verknüpfen. 
Daher habe ich in einem 
kürzlich publizierten 
Artikel auch von einer 
sogenannten „Spatiotem-
poral Neuroscience“ 
(Northoff et al. 2019, 
Physics in Life Review) 
gesprochen, die die räum-
lich-zeitlichen Strukturen 

als Bindeglied zwischen 
neuronaler und mentaler 
Aktivität ansieht.

Seit einiger Zeit schon  
suchen Sie nach dem  
neuronalen „Ich“ („Self“).  
Haben Sie im menschli-
chen Gehirn Hinweise auf 
dieses „Ich“ gefunden oder 
ist es eine Illusion ohne 
neuronales Äquivalent?
Es kommt darauf an, was 
Sie mit dem Begriff  
des „Selbst“ oder des „Ichs“ 
meinen. Wenn sie damit 
eine Entität, die immer 
gleich bleibt und sich nicht 
verändert, meinen, dann 
verneine ich ein solches 
Selbst. Wenn Sie das Selbst 
als das Erleben eines Selbst 
mit Selbstbezug meinen, 
dann würde ich das nicht 
verneinen. Sie sehen also 
hier, wie weit die Tiefen-
wirkung der konzeptuell- 
begrifflichen Ebene reicht. 
Unsere Ergebnisse zeigen, 
dass bestimmte zeitliche 
Strukturen – wie starke 
Energie in den niederfre-
quenten Schwingungen 
(oder Fluktuationen) des 
Gehirn eng mit einem 
starken Selbstbewusstsein 
zusammenhängen. Interes-
santerweise ist die Energie 
dieser niederfrequenten 
Schwingungen besonders 
stark in den Regionen in 
der Mitte des Gehirns, den 
sogenannten Mittellinien-
strukturen, wie wir sie 
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genannt haben. Demzufol-
ge findet man in diesen 
Regionen auch besonders 
starke Aktivierung, wenn 
man selbstbezogene 
Stimuli (wie das eigene 
Gesicht oder den eigenen 
Namen) präsentiert be-
kommt. Um Ihre Frage zu 
beantworten: Das Ich als 
Entität ist eine Illusion, das 
Ich als Erleben ist neuro-
nale Wirklichkeit. 

In welchem Zusammen-
hang steht das neuro-
nale „Ich“ zu persönlicher 
„Identität“?
Das ist eine gute Frage. Ich 
oder das Selbst werden 
häufig als synchron ange-
sehen, an einem bestimm-
ten Punkt oder Moment  
in der Zeit. Im Unterschied 
dazu weist der Begriff der 
Identität eine diachrone 
Dimension auf, das heißt, 
das Selbst besteht über 
einen längeren Zeitraum 
und bleibt gleich, verändert 
sich also nicht. Betrachtet 
man die Begriffe in einem 
zeitlichen Kontext, können 
Selbst und Identität also 
durch verschiedene Zeits-
kalen charakterisiert 
werden: Die Zeitskala des 
Selbst/Ich ist extrem kurz, 
während die der Identität  
extrem lang ist – „fast and 
slow frequencies“ also. 
Dann stellt sich die Frage, 
wie diese verschiedenen 
Zeitskalen miteinander 

verknüpft sind: Wenn sie 
gut integriert sind, ist  
die Identität auch in den 
kurzen Zeitskalen des 
Selbst präsent. Das ist 
anders, wenn die kurzen 
und langen Zeitskalen 
nicht gut durch das Gehirn 
verknüpft werden – dann 
fallen Selbst und Identität 
auseinander, wie man es 
bei einigen psychiatrischen 
Erkrankungen (wie der 
Schizophrenie) beobachten 
kann. 

Liefert Ihre aktuelle For-
schung neue Erkenntnisse, 
inwiefern psychische Er-
krankungen mit dem „Ich“ 
zusammenhängen?
Das Ich oder Selbst wurde 
lange von den Philosophen 
als höhere geistige Funkti-
on angesehen. Im Unter-
schied dazu wurden Wahr - 
  nehmung und Bewegungen 
als Funktionen angesehen, 
die unabhängig vom Ich 
oder Selbst bleiben. Das ist 
aber nicht der Fall. Wahr-
nehmung und Bewegun-
gen werden stark durch 
das Selbst beeinflusst – das 
haben unsere und andere 
empirische Studien gezeigt. 
Und noch viel extremer: 
Das Selbst ist bereits in der 
Spontanaktivität des 
Gehirns und seinen räum-
lich-zeitlichen Mustern 
präsent. Diese Spontanak-
tivität und ihre räumlich- 
zeitlichen Muster sind bei 

verschiedenen psychiatri-
schen Erkrankungen in 
verschiedenen Weisen 
verändert – das verändert 
automatischerweise dann 
natürlich auch das Selbst 
oder das Ich. Psychiatri-
sche Erkrankungen sind 
für mich also räumlich- 
zeitliche Erkrankungen der 
Spontanaktivität des 
Gehirns und somit Störun-
gen des Selbst oder des 
Ichs. Nirgendwo ist das 
deutlicher als in psychiatri-
schen Erkrankungen wie 
der Depression oder der 
Schizophrenie, wo das Ich 
oder Selbst grundlegend 
verändert ist (Depression) 
oder sogar verloren gehen 
kann und durch ein 
anderes im subjektiven 
Erleben ersetzt wird 
(Schizophrenie). 

Kann man seine Identität 
beeinflussen, sein Gehirn 
umbauen?
Wir haben häufig die Vor- 
stellung, dass unser Gehirn 
ein von Körper und Um-
welt isoliertes Organ ist, 
dessen neuronale Aktivität 
lediglich sekundär durch 
den Kontext moduliert 
wird. Dem ist aber nicht so. 
Die Ergebnisse zeigen 
mehr und mehr, dass die 
Ausbildung der räumlich- 
zeitlichen Muster und 
Strukturen der Spontanak-
tivität des Gehirns durch 
den jeweiligen Kontext, 
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körperlich und umweltbe-
dingt, konstituiert und 
strukturiert wird. So 
konnten wir zum Beispiel 
zeigen, dass frühkindliche 
traumatische Erlebnisse 
den Grad der Ordnung 
(Entropie) in den Mittelli-
nienstrukturen im Erwach-
senenalter vorhersagen 
können: je mehr frühkind-
liche traumatische Erleb-
nisse, desto größer der 
Grad der Unordnung in der 
Spontanaktivität im  
Erwachsenenalter. Das ist 
ein Beispiel für ungewoll-
tes Umbauen. Wir sind im 
Moment daran, zu überle-
gen, wie man diese räum-
lich-zeitlichen Strukturen 
und ihre Auswirkungen 
auf geistige Phänomene 
wie das Selbst und das 

Bewusstsein gezielt mani- 
pulieren kann. 

Wohin führt uns die  
Neurophilosophie? 
Meine Vision ist es, den 
neuronal-mentalen Zusa-
menhang zu erklären. Wie 
wird ein scheinbar objekti-
ver neuronaler Prozess in 
eine subjektive mentale 
Aktivität übersetzt? Ich 
spreche von einem „world-
brain problem“, das dann 
das „mind-body problem“ 
ersetzt. Eine Neurophiloso-
phie in einem solch breiten 
Sinne (nicht in dem redu-
zierten Sinne wie im anglo-
amerikanischen Kontext) 
hat eine vielversprechende 
Zukunft, da sie ganz neue 
Perspektiven, Fragestellun-
gen und Antworten eröff-

nen kann. Es geht hier 
weniger um Antworten auf 
spezifische Fragen der Ge-
genwart als um die Verschie-
bungen der gegenwärtigen, 
häufig unbewusst bleiben-
den Voraussetzungen und 
Rahmenbedingungen. Das 
sehe ich als vergleichbar 
mit den analytischen und 
phänomenologischen Be-
wegungen am Anfang des 
20. Jahrhunderts an, die 
grundsätzlich neue Pers-
pektiven in der Philosophie 
mit ganz anderen und 
neuen Fragestellungen 
eröffnet haben. 

C Prof. Dr. Georg Northoff, geboren 
1963, ist seit 2009 Professor am 
speziell für ihn geschaffenen Lehrstuhl 
Geist, Gehirn und Neuroethik an der 
Univer sität Ottawa, Kanada. Der zwei-
fach habilitierte Mediziner und 
Philosoph gilt als einer der bedeutend-
sten Vertreter der Neurophilosophie.
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Der Klimawandel ist eine Tatsache. Die Ursachen dafür 
sind eindeutig und bekannt. Neben natürlichen Klima-
schwankungen ist der Mensch der Hauptverursacher. Ein 
„Weiter wie bisher“ ist im Sinne der Generationsgerechtig-
keit unverantwortlich. Daher ist es an der Zeit, Lösungs-
ansätze aufzuzeigen. Mit dem Expeditionsschiff „Dagmar 
Aaen“ segelt der UN-Botschafter Arved Fuchs so weit 
nach Norden, wie es die Eislage erlaubt. An Bord befindet 
sich eine Gruppe von Seeleuten und Energieexperten. Im 
Dialog mit Menschen vor Ort werden Best-Practice-Bei-
spiele aufgezeigt und Lösungsvorschläge erörtert werden.

Expedition 
Ocean 

Change
Arved Fuchs
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„Die amerikanischen Umweltgesetze sind 
streng, und das ist auch gut so. Für die Sauerei, 
die in Grönland zurückgelassen wurde,  
würde man in den USA ins Gefängnis gehen.“
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„Herrenlose Fischernetze, sogenannte 
Geisternetze, werden immer öfter zur 
tödlichen Falle für viele Meeresbewoh-
ner. Geisternetze können sozusagen 
unendlich weiterfischen. Sie verfangen 
sich auch häufig in Korallenriffen  
und sind dort nicht nur eine Gefahr für  
Fische und Meeressäuger, sondern 
schaden außerdem der Riffstruktur.“
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Der Vielfalt 
eine Heimat 

geben

Interview 
Nicolas Flessa

Kaum eine Stadt besteht aus so vielen unterschiedlichen 
Menschen und Geschichten. Jeden Tag entstehen neue 
Initiativen, Gemeinden, politische und soziale Strömun-
gen und Kulturen. Es heißt, dass in Berlin jeder, unabhän-
gig von Herkunft, Geschlecht oder Religion, seinen Platz
findet. Doch wie geht die Stadt mit ihrer vielseitigen und 
bunten Identität um? Nicolas Flessa hat sich dazu gleich 
mit drei Bürgermeister*innen von Berlin unterhalten. 

Ramona Pop

Klaus Lederer

Michael Müller
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Rot-Rot-Grün ist als Re-
formbündnis angetreten. 
Wo sind für Sie die Fort-
schritte in der Stadt am 
konkretesten zu spüren?
Michael Müller: Es ist uns 
gelungen, für Berlin nach 
einem Jahrzehnt des 
Sparens den Weg zu einer 
europäischen Metropole zu 
bereiten. Investitionen in 
Bildung und Infrastruktur, 
in die Start-up-Branche, in 
die Gesundheitswirtschaft 
sorgen dafür, dass sich 
die Stadt wandelt. Nicht zu 
vergessen: Wissenschaft 
und Forschung. Hier haben 
wir es überzeugend 
geschafft, Berlin zu inter-
nationalem Ansehen zu 
verhelfen. Das sind wichti-
ge Bausteine für eine gute 
Zukunft der Stadt.
Klaus Lederer: Dass sich 
etwas ändert, merkt man 
auch in der Mieten- und 
Wohnungspolitik. Die Zahl 
kommunaler Wohnungen 
steigt, damit Mieten besser 
reguliert werden können. 
Es wurden Bestände wie 
im Kosmosviertel und in 
der Karl-Marx-Allee 
zurückgekauft, und es wird 
endlich wieder gebaut. Im 
Kulturbereich haben 
Mindestlöhne Einzug 
gehalten, wir konnten 
wichtige Orte wie das 
Rockhaus vor der Schlie-
ßung retten.
Ramona Pop: Unsere 
Politik hat den Alltag vieler 

verbessert – die Wirtschaft 
kommt bei den Berlinerin-
nen und Berlinern an: 
Seitdem wir regieren, sind 
100.000 neue Arbeitsplät-
ze entstanden. Die langen 
Wartezeiten beim Bür-
geramt sind vorbei und wir 
haben die Gehälter im 
öffentlichen Dienst ange-
hoben. Neben dem kosten-
losen Schülerticket haben 
wir auch die Preise fürs 
Sozialticket deutlich 
gesenkt. Denn Mobilität 
bedeutet Teilhabe. Im 
Verkehrsbereich schaffen 
wir zudem mehr Radwege 
und weiten das Straßen-
bahnnetz aus. Wir küm-
mern uns ums Stadtgrün 
und um saubere Parks. 
Wir arbeiten gemeinsam 
engagiert daran, Berlin 
jeden Tag bürgernäher und 
lebenswerter zu gestalten.

Welche Projekte haben 
Sie sich für die zweite 
Hälfte Ihrer Zusammen-
arbeit aufgehoben?
Müller: Wir haben die 
Weichen gestellt für eine 
solidarische, nachhaltige 
und weltoffene Stadt. Damit 
haben wir vor zweieinhalb 
Jahren begonnen und 
daran arbeiten wir weiter. 
Im Exzellenzwettbewerb 
waren unsere drei Univer-
sitäten mit der Charité 
erfolgreich! Berlin entwi-
ckelt sich zu einem heraus-
ragenden Forschungs- und 

Wissenschaftsstandort. 
Allein die Entscheidung 
von Siemens, 600 Millio-
nen Euro in die Entwick-
lung eines neuen Stadtteils, 
einer neuen Siemensstadt 
zu investieren, zeigt, wie 
attraktiv Berlin auch für 
Weltkonzerne ist. Und ich 
darf verraten: Es gibt 
weitere Interessenten …
Lederer: Sich Projekte 
„aufzuheben“ ist ja gar 
nicht möglich. Die Proble-
me, die in der Stadt zu 
lösen sind – bezahlbare 
Mieten, Wohnungs- und 
Schulbau, eine bessere 
Verwaltung, die Verkehrs-
wende – das sind die 
Themen, die von Anfang 
an ganz oben auf unserem 
Zettel stehen. Da sind wir 
dabei, Angefangenes 
weiter voranzutreiben und 
umzusetzen. 
Pop: Unser größtes Projekt 
ist sicherlich die Moderni-
sierung der Stadt. Das 
kostet Zeit und Geld. Bis 
2035 investieren wir allein 
in den öffentlichen Nahver-
kehr 28 Milliarden Euro, 
um ihn leistungsfähiger, 
umweltfreundlicher und 
attraktiver zu machen. 
Dazu gehören etwa 1.500 
neue U-Bahnen. Außerdem 
lässt uns die Klimakrise 
gar keine Wahl, als noch 
stärker gegen sie vorzuge-
hen. Wir reduzieren CO2 
und fördern mit aller Kraft 
den Ausbau der erneuerba-
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ren Energien. Fest steht, 
dass wir nach den Jahren 
des Sparens einen Mara-
thon vor uns haben, der 
Mut, Kraft und Ausdauer 
über diese Legislaturperio-
de hinaus braucht.

Was hat Berlin mit ande-
ren internationalen Me-
tropolen gemeinsam, wo 
sehen Sie Unterschiede?
Lederer: Berlin ist irgend-
wie immer noch urwüchsi-
ger, anarchischer, wilder. 
Zum einen, weil die geteilte 
Stadt nicht die Gentrifizie-
rungsprozesse der 70er 
und 80er anderer europäi-
scher Großstädte durchste-
hen musste, aber auch, weil 
aus dem riesigen Druck, 
diese Prozesse seit dem 
Fall der Mauer umso 
schneller nachzuholen, ein 
ganz besonderer Wider-
stand erwachsen ist. Die 
Metropolenprobleme sind 
ähnlich, aber Berlin konnte 
seinen kreativen, immer 
leicht schrägen Charme 
bewahren.
Müller: Als Präsident des 
Städtenetzwerks Metropo-
lis spreche ich mit vielen 
internationalen Kollegin-
nen und Kollegen. Alle 
Metropolen haben Ver-
kehrsprobleme und zu 
wenig Wohnungen für die 
Menschen. Hier suchen wir 
gemeinsam nach guten 
und schnellen Lösungen. 
Wir können erst seit dem 

Fall der Mauer viele 
Entwicklungen vorantrei-
ben, können Hauptstadt 
sein und Investitionsstand-
ort, können Wachstum 
gestalten. Und mit dem Fall 
der Mauer wurde auch eine 
freiheitliche, kreative 
Dynamik möglich, ein 
Prozess, der uns von vielen 
anderen Metropolen 
unterscheidet.
Pop: Berlins Attraktivität 
ist ungebremst. In puncto 
Lebensqualität liegt Berlin 
weit vorn. Trotz allem 
wollen wir uns auch das 
Raue bewahren, das uns 
eben auch ausmacht. 

Stichwort Identität:  
Gibt es die überhaupt 
noch – typische Berliner?
Pop: Die Hälfte der hier 
lebenden Menschen ist 
nicht in Berlin geboren – 
diese Vielfalt begreife ich 
als große Chance. Berlin 
hat schon immer Men-
schen aus anderen Län-
dern und Gegenden 
aufgenommen, denken Sie 
nur an die Hugenotten und 

Böhmen. Auf diese Weltof-
fenheit können wir stolz 
sein.
Lederer: Ich denke, dass es 
den typischen Berliner, 
die typische Berlinerin nie 
gegeben hat. Berlin lebte 
schon immer von Zuwan-
derung aus allen vier 
Himmelsrichtungen, vom 
Austausch zwischen den 
Kulturen, hat immer 
unterschiedlichste Einflüs-
se aufgesogen – und das 
Beste daraus gemacht. Für 
mich ist, wer in die Stadt 
kommt und bleiben will, 
Berlinerin oder Berliner.
Müller: Der „typische 
Berliner“ ist natürlich ein 
Klischee, ruppig, mit frecher 
Schnauze und großem 
Herzen. Und wer aufmerk-
sam durch die Stadt geht, 
findet ihn im Späti, beim 
Bäcker, als Busfahrer, beim 
Friseur, aber auch im 
Supermarkt, in einer 
Ausstellung, in der Verwal-
tung. Ein typischer Berliner 
liebt seine Stadt – und zeigt 
es durch kritische Kommen-
tare zu Unperfektem, egal 

„Berlin lebte schon immer von Zu-
wanderung aus allen vier Himmels-
richtungen, vom Austausch zwischen 
den Kulturen, hat immer unterschied-
lichste Einflüsse aufgesogen – und 
das Beste daraus gemacht.“
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woher er oder sie kommt. 
Die Menschen in dieser 
Stadt geben Berlin ein 
Format. 
Unser Thema für die ak-
tuelle Saison der Urania 
lautet: „Wer will ich sein? 
Wer darf ich werden?“ 
Wie sorgen Sie in Zeiten 
wachsender Diversität  
für echte Chancengleich-
heit – ohne Rücksicht  
auf die Herkunft?

Müller: Berlin besteht aus 
so vielen unterschiedlichen 
Facetten. Genau das macht 
die Stadt aus. Sie ist 
neugierig, tolerant, bunt 
und vielfältig. Allen diesen 
Menschen eine Heimat 
und Teilhabe zu geben, 
dass ist das Ziel der Arbeit 
von Rot-Rot-Grün. 
Das solidarische Grundein-
kommen ist ein solches 
Projekt, das für soziale 
Anerkennung und echte 
Teilhabe am gesellschaft-
lichen Leben steht. Denn 

wir brauchen eine neue 
Verabredung für einen 
Sozialstaat 2.0, die Themen 
wie Bildung, Arbeit oder 
Rente in den Kontext von 
Teilhabe am Fortschritt 
und Digitalisierung stellt.
Lederer: Jede*r darf alles 
sein, jede*r darf alles 
werden! Das ist uns ein 
wichtiger Grundsatz. 
Damit verbinden wir den 
Anspruch, dass Menschen 

nicht nur das Recht haben, 
ganz unabhängig von ihren 
Lebensentwürfen, ihrer 
Herkunft, Religion oder 
sexuellen Orientierung ihr 
Leben zu leben, sondern 
dass sie das auch ganz 
praktisch und angstfrei 
können. Für den Berliner 
Kulturbetrieb haben wir 
zum Beispiel ein Diversi-
tätsbüro eröffnet. Men-
schen ohne Obdach 
werden in der Stadt nicht 
länger vernachlässigt. 
Pop: Um für echte Chancen-

gleichheit zu sorgen, muss 
sich Diversität auch in den 
politischen, sozialen und 
wirtschaftlichen Strukturen 
spiegeln – reine Lippenbe-
kenntnisse genügen nicht. 
Wir haben beispielsweise 
den Preis „Vielfalt unter-
nimmt“ und das Semi-
narangebot „Vielfalt grün-
det“ aufgelegt, um 
migrantische Unternehmen 
zu fördern. Es geht aber 
auch darum, wie wir 
zusammenleben wollen. 
Ein wichtiger Schritt dafür 
ist das Landesantidiskrimi-
nierungsgesetz, mit dem 
wir Ausgrenzung eine 
Absage erteilt haben. 

C Michael Müller, geboren 1964, ist 
gebürtiger Berliner. Nach einer kauf-
männischen Ausbildung unterstützte 
er lange Jahre seinen Vater in der 
familieneigenen Druckerei und 
engagierte sich parallel in der 
Bezirksverordnetenversammlung 
Tempelhof. Seit 2014 ist Müller 
Regierender Bürgermeister von Berlin. 
2017 bis 2018 war er turnus-gemäß 
Präsident des Bundesrates und ist seit 
2018 Erster Vizepräsident.

C Ramona Pop, geboren 1977, ist seit 
2016 Bürgermeisterin von Berlin und 
Senatorin für Wirtschaft, Energie und 
Betriebe. Die rumänisch-deutsche Dip-
lom-Politologin ist Aufsichtsratsvor-
sitzende in zahlreichen Berliner 
Institutionen sowie Kuratoriumsmiglied 
des Berliner Lette-Vereins.

C Dr. Klaus Lederer, geboren 1974, ist 
seit 2016 Bürgermeister und Kultur- 
und Europasenator von Berlin. Für 
seine Doktorarbeit „Privatisierung im 
Wassersektor“ wurde er 2005 mit 
mehreren Preisen ausgezeichnet. 
Lederer ist Mitglied der Initiative 
Queer Nations. 
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ner Bevölkerung für das koloniale Projekt 
begeistern. Dibobe entschied sich, in Berlin 
zu bleiben. Er lernte ein Handwerk und ar-
beitete im Berliner Siemenswerk als Schlos-
ser und später als Zugführer 1. Klasse bei 
der Berliner Hoch- und Untergrundbahn. 
Er wurde Beamter und wohnte mit seiner 
Familie in der Nähe des Rosenthaler Plat-
zes in Berlin-Mitte. Dibobe sympathisierte 
mit den Sozialdemokraten, engagierte sich 
politisch und wurde zum Vorkämpfer für 
die Selbstständigkeit und Gleichberechti-
gung von Afrikaner*innen im Kaiserreich 
und in den Kolonien. Gemeinsam mit sieb-
zehn weiteren afrodeutschen Mitstreitern, 
forderte er im Juni des Jahres 1919 in eben- 
jener Petition grundlegende Bürgerrechte 
und Rechtssicherheit für alle Menschen im 
Kolonialreich. Ihre Petition wurde als Di-
bobe-Petition oder 32-Punkte-Programm 
bekannt. Seit dem 31. Oktober 2016 – Dio-
bes 140. Geburtstag – erinnert eine Ge-
denktafel an seinem Wohnhaus in der Kug-
lerstraße 44 in Prenzlauer Berg an ihn. Es 
ist die erste Berliner Gedenktafel für eine 
Person afrikanischer Herkunft. 
 100 Jahre nach der Petition enthüllen 
drei Berliner*innen afrikanischer Herkunft 
- Abenaa Adomako, deren Urgroßvater die 
Dibobe-Petition mitunterzeichnete, die 
Historikerin Paulette Reed Anderson und 
der Aktivist Mnyaka Sururu Mboro, Mit-
begründer des Vereins „Berlin Postkoloni-
al“ die neue Informationstafel. Sie wird ge-
genüber der Gedenktafel für die Berliner 
Afrika-Konferenz von 1884/85 angebracht. 
Seit Februar 2005 informiert die Tafel di-
rekt vor dem Haus der „Berliner Konferenz“ 
über den „Wettlauf um Afrika“ und die in 
Berlin besiegelte koloniale Aufteilung des 
afrikanischen Kontinents. In der Reichs-
kanzlei (Wilhelmstraße 92, ehemals 77) 
tagte unter Führung Otto von Bismarcks 
die Berliner „Kongo-Konferenz“. Vertreter 

BERlIN IM SOMMER 2019
Mein 16-jähriger Neffe ist zum ersten Mal 
allein bei mir in Berlin zu Besuch. Ich will 
ihm die Stadt aus meiner Sicht erklären. Da 
ich mir unsicher bin, was ihn überhaupt 
interessiert, nehme ich ihn erst einmal 
überall hin mit. Unsere erste gemeinsame 
Station ist die Wilhelmstraße 52. 

ZWEI GEDENKTAFElN IN DER 
WIlHElMSTRASSE, STADTTEIl 

MITTE
Am Montagnachmittag des 22. Juli 2019 
wird eine Gedenktafel in der Wilhelmstra-
ße 52 eingeweiht. Die Einweihung wurde 
initiiert und organisiert von der NGO „Ber-
lin Postkolonial“ in Zusammenarbeit mit 
schwarzen Aktivist*innen. Die neue histo-
rische Informationstafel trägt die Über-
schrift „100 Jahre Dibobe-Petition“. Sie er-
innert an die Übergabe der sogenannten 
Dibobe-Petition, an das Reichskolonialmi-
nisterium im Sommer 1919, eines der ersten 
und bedeutendsten Dokumente des kollek-
tiven Widerstands der afrikanischen Dias-
pora in Deutschland gegen Kolonialismus, 
europäische Invasion und die damit zu-
sammenhängende systematische Entrech-
tung. Martin Quane a Dibobe wurde am 31. 
Oktober 1876 in Bonapriso, Kamerun ge-
boren und reiste 1896 als 19-jähriger Kon-
traktarbeiter nach Berlin. Seine Hoffnung 
war es gewesen, sich im Rahmen der Ber-
liner Gewerbeausstellung in wirtschaftli-
chen Fragen auszutauschen. Stattdessen 
wurde er genötigt, sechs Monate lang als 
menschliches Schauobjekt in der Berliner 
Völkerschau, der „Deutsche Colonial-Aus-
stellung“ aufzutreten. Gut sieben Millionen 
Berliner*innen besuchten diese koloniale 
Inszenierung im Menschenzoo im Trepto-
wer Park. Diese Werbeveranstaltung sollte 
die Beziehung zwischen Kaiserreich und 
Kolonien veranschaulichen und die Berli-
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13 europäischer Staaten sowie der USA und 
des Osmanischen Reiches hatten sich auf 
Einladung des deutschen Reichskanzlers 
versammelt, um ökonomische Interessen 
auf dem afrikanischen Kontinent zu koor-
dinieren. So wurden dort die Entwürdi-
gung, Entrechtung und Enteignung afrika-
nischer Gesellschaften formalisiert und 
vertraglich vereinbart. 
 Da mein Neffe sich für „Modern Stu-
dies“ (eine Mischung aus Politikwissen-
schaft und Sozialkunde) interessiert, zeige 
ich ihm die Installation des nigerianisch-
britischen Künstlers Yinka Shonibare 
„Scramble for Africa“ („Wettlauf um Afri-
ka“) per Suchfunktion auf seinem Telefon 
und versuche, ihm damit eine selbstbe-
stimmte schwarze Perspektive auf dieses 
traumatische historische Ereignis zu ver-
mitteln.  

BERlIN, MUlTIPERSPEKTIVISCH 
ERZäHlT 

In der mir verbleibenden Zeit zeige ich ihm, 
was ich an dieser Stadt liebe, was mir Hoff-
nung und auch Zuversicht gibt. Ich unter-
breche seine täglichen multimedialen Vor-
träge über britischen Hip-hop (Ratlin, 
Nines, Skrapz) um ihm die BVG-Werbung 
„Is mir egal“ (featuring Kazim Akboga) zu 
zeigen. Genau sein Ding: „Käse reiben, 
Zwiebeln schneiden ... Mann auf Mann, 
Bart auf lady ... Roboter mit Senf ... is mir 
egal (ist mir alles recht)“. Wir diskutieren 
die Queer Politics des BVG-Werbespots. Er 
zeigt mir sein lieblingsvideo von Jay-Z. 
Jay-Z rappt über Blackface (The Story of 
OJ). Ich aber konzentriere mich mehr auf 
Nina Simone, die im Hintergrund des 
Stücks „My Name is Peaches/Four Women“ 
singt. 
Ich zeige ihm „Jesse O“ der Berliner Hip-
Hop Gruppe BSMG. 
Ich erkläre ihm die Bedeutung der lyrics: 

„Wir waren nicht willkommen wie Jesse ... 
Jesse o, Jesse ...
Wir haben gewonnen wie Jesse ...
Jesse o, Jesse ... 
Ich steiger’ meine leistung wie der Bruder 
Jesse Owens!  
Ich zeige meine Haltung wie der Bruder 
Jesse Owens!  
1, 2, 3, 4! ... Jesse o, Jesse.“ 
Ich erzähle ihm, dass Jesse Owens vier 
Goldmedaillen bei den Olympischen Spie-
len 1936 in Deutschland gewonnen hat. Und 
dass er trotz der Ablehnung durch die NS-
Diktatur dennoch zum erfolgreichsten Ath-
leten der Berliner Spiele wurde. In dem 
Stück zählt BSMG „1, 2, 3, 4!“ für alle vier 
Goldmedaillen. Ich erzähle ihm, dass Berlin 
gerade die dritte #BlacklivesMatter-Demo 
hatte. Und erkläre ihm, was „Afrofuturism“ 
ist. Ich halte ihm wohl auch unaufhörlich 
Vorträge .... merke ich gerade. 
 

ÖFFENTlICHE 
ANERKENNUNGSRäUME, 

MIKROKUlTUREN, äSTHETISCHE 
AllTAGSPRAxEN IN BERlIN 

Ich zeige ihm mein lieblingskunstwerk 
der Eastside Gallery, ein Wandgemälde der 
Berliner Künstlerin Christine Fuchs - eine 
große schwarze, weibliche Figur auf gel-
bem Hintergrund. Auf der linken Seite des 
Wandbildes steht: „How's God? She's 
Black.“ Auf der rechten Seite „Für eine 
Schwarze Deutsche lesbe“. Und wieder in-

„An Berlin ist besonders, 
dass alle Raum finden, ge-
ben und beanspruchen für 
ihre jeweilige spezifische 
Art, zu sein und zu leben.“
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tensive Gespräche über die Queer Politics 
von Visual Activists. Mein Schnellkurs in 
Anerkennungsräumen, Mikrokulturen, 
ästhetischen Alltagspraxen in Berlin neigt 
sich dem Ende zu. Ich nutze die verbleiben-
de Zeit, um ihn von dem Berliner Konsulta-
tionsprozess „Sichtbarmachung der Dis-
kriminierung und sozialen Resilienz von 
Menschen afrikanischer Herkunft“ im 
Rahmen der Internationalen UN-Dekade 
für Menschen afrikanischer Herkunft 
2015-2024 zu berichten, den ich 2018 im 
Auftrag der Berliner Senatsverwaltung mit 
zwei schwarzen Wissenschaftler*innen, 
Peggy Piesche und Katja Kinder,  durchge-
führt habe. An seinen Fragen merke ich, 
dass er mir noch zuhört. 
 Meine viel jüngere „Wachablösung“ 
nähert sich; eine inzwischen sozial und po-
litisch engagierte 18-Jährige junge schwar-
ze Frau, die unglaublich gut vernetzt in 
postmigrantischen und afrodiasporischen 
Cliquen ist. Sie nimmt meinen Neffen mit 
und zeigt ihm für den Rest seines Aufent-
haltes Berlin aus der Perspektive junger 
(vorwiegend schwarzer) Berliner*innen. 
Ihre erste gemeinsame Station ist der Ber-
liner CSD 2019. Mein Neffe ist im Glück! 
Die BVG überstrahlt mit Kreativität und 
selbstironischem Humor erneut sämtliche 
an der Demo beteiligte Organisationen. 
Von nun an werde ich täglich beim Früh-
stück mit Berliner Instagram-Storys dau-
erberieselt. Für den Rest seines Aufenthal-
tes verbringt mein Neffe seine Zeit, dank 
des unglaublichen warmen Sommers, im 
Freien mit seiner neuen postmigrantischen 
Crew. Ich erfahre, wo sich junge Menschen 
in der Stadt im Freien versammeln, um 
Musik zu hören, zu chillen und Bier-Bow-
ling zu spielen. Ich lerne, dass „sick“ „un-
glaublich gut“ bedeutet, dass dessen Stei-
gerung „mad“ ist. Und dass „Say No More“ 
die Bedeutung hat, dass die Person damit 

zum Ausdruck bringt, mit allem einver-
standen zu sein. Berlin sei „mad, mad, 
mad“, wiederholt mein Neffe. 

ZWISCHEN BERlIN UND EDINBURGH
Als ich ihn nach 14 Tagen zurück nach 
Edinburgh begleite, ist er fest entschlos-
sen, im nächsten Sommer wieder zukom-
men, am liebsten mit seiner ganzen Clique, 
die aufgrund seiner Instagram-Storys un-
bedingt mehr über Wedding, Neukölln und 
Schöneberg erfahren möchte. An Berlin ist 
besonders, dass alle Raum finden, geben 
und beanspruchen für ihr jeweilige spezi-
fische Art, zu sein und zu leben. Dieses 
Recht auf Diversität gefällt ihm besonders. 
Mir gefällt besonders an Edinburgh, dass 
der Eintritt zu jedem Museum kostenlos 
ist. Dennoch schaffe ich es bei meinem ers-
ten Besuch lediglich ins „Museum of 
Childhood“. Dieses hat allerdings fünf 
vollgepackte Etagen! Im ganzen August 
findet das „Fringe Festival“ in Edinburgh 
statt. Mir scheint, ganz london und die 
ganze Welt versammeln sich gerade in 
Edinburgh. Die Edinburgher*innen be-
danken sich nach jeder Fahrt mit dem Bus 
bei der Person, die ihren Bus fährt – ich 
schließe mich dem gerne an. Dadurch dau-
ert das Ein- und Aussteigen allerdings 
auch etwas länger. Ich habe es noch nie in 
Berlin erlebt, dass ich aktiv dazu aufgefor-
dert werde, mich neben leute in öffentli-
chen Verkehrsmitteln hinzusetzen. Das 
passiert mir mehrfach in Edinburgh. Es 
fällt mir angenehm auf ! So höflich sind wir 
in Berlin nicht, sage ich meinem Neffen. 
Aus meiner Sicht ist es nur produktiv, die 
Organisation des Zusammenlebens von 
Ort zu Ort zu vergleichen, um  voneinander 
zu lernen. Ich lasse mich also auf keinen 
Vergleich ein, der Berlin als besser oder 
schlechter als Edinburgh einstuft. Mir fällt 
aber auf, dass Berlin mehr Platz für Diver-
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C Prof. Dr. Maisha-Maureen Auma, geboren 1973 in Kisumu, 
studierte Erziehungswissenschaften, Psychologie und 
Soziologie in Kiel. Seit 2008 ist sie Professorin für Kind-
heit und Differenz (Diversity Studies) an der Hochschule 
Magdeburg-Stendal und Gastprofessorin an der HU Berlin. 

sität, für spezifische lebensmuster, indivi-
duelle und kollektive, bietet und unter-
stützt. Jugendliche bewegen sich freier in 
Berlin als in Edinburgh, das bestätigt mein 
Neffe. Mir fällt auf, dass Edinburgh auf das 
Gemeinsame, das Allgemeine und das Ver-
bindende setzt. Die meisten Menschen 
sind ausgesprochen höflich. Sie scheinen 
auf die Grundbedürfnisse aller Beteiligten 
gemeinsam zu achten. Viel Platz für Diver-
sität, scheint es aber nicht zu geben. Ju-
gendliche scheinen in der Öffentlichkeit 
einen recht begrenzten Handlungsraum zu 
haben. Innerhalb der für sie vorgesehenen 
Institutionen herrscht wieder große Offen-
heit. Ich ringe mit den Widersprüchen bei-
der Orte.

POSTKOlONIAlES ERINNERN 
IN BERlIN

Zurück in Berlin, bin ich direkt wieder auf 
einer Veranstaltung zur postkolonialen Er-
innerungskultur, der Grünenfraktion im 
Berliner Abgeordnetenhaus. Es geht  in der 
dritten Runde um die Dekolonialisierung 
von Wissenschaft und Bildung. Eine 
schwarze Geschichtswissenschaftlerin 
kritisiert eine gegenwärtige Ausstellung 
im Berliner Stadtmuseum. Das Konzept 

der Dauerausstellung lautet: „Berlin in 60 
Minuten – Berlin ZEIT/Geschichte kom-
pakt“. Die Dauerausstellung verspricht, 
leicht verständlich und kompakt durch die 
Berliner Geschichte von der Eiszeit bis zur 
Gegenwart zu führen. Historischen Mo-
mente, die die Stadt bis heute prägen, sol-
len dazu verhelfen, Berlin und seine Be-
wohner*innen in einer Stunde zu ver-
stehen. Selbst jene, die normalerweise 
nicht im Zentrum einer Stadtgeschichte 
stehen, sollen hier zu Wort kommen kön-
nen. Komplett abwesend ist aber die Ge-
schichte von Berlin als Hauptstadt des ehe-
maligen deutschen Kolonialreichs. Berlin 
multiperspektivisch zu erzählen, bedeutet, 
immer wieder auf die Verflechtungen und 
auf die Möglichkeitsräume von unter-
schiedlich Positionierten zu achten. Es be-
deutet, ihre hyperdiversen gesellschaftli-
chen Beiträge konsequent anzuerkennen. 
Es bedeutet ganz aktiv gemeinsame Räu-
me für Perspektivenvielfalt und für ein 
mehrheimisches Erzählen zu entwerfen. 
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„Und über was schreibst du so?“ Als Jour-
nalistin höre ich die Frage oft. Und mag den 
immer gleich verblüfften Gesichtsausdruck, 
wenn ich sage: „Über Sex und Bier.“ Das ist 
zwar nur ein kleiner Teil meiner Arbeit, 
aber die Antwort macht Small Talk gleich 
anregender. Immerhin begleitet mich das 
Sexthema, seit ich in den 1990 ern eine SM-
Schule porträtierte und dabei lernte, dass 
es Männer gibt, die sich freiwillig einen 
Harnkatheter legen lassen. 
 SM heißt mittlerweile BDSM, Lesben 
und Schwule sind in LGBTQIA+ aufgegan-

gen, und ich falle unter die Kategorien „Cis“ 
und „Vanilla“, bin also eine als Frau geborene 
Frau ohne Fetisch. Längst ist Sex auch für 
viele Heterovanillas mehr als etwas, das man 
nebenbei und sprachlos erledigt. Vielmehr 
ist Erotik zu einem Selbstfindungsthema mit 
geistigem Überbau geworden, ein Sujet, über 
das man viel spricht und liest – auch in der 
Urania.
 Tatsächlich sind sowohl Bedarf als 
auch Bedürfnis nach validen und detaillier-
ten Informationen für Liebesmacher und 
Lustsucher so groß wie nie. Zum einen eben 

Anleitung fürs
Liebesleben

Text 
Brenda Strohmaier

Foto 
Leona Goldstein
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wegen der schieren Masse an neuen porno-
grafischen Bildern, die durchs Internet und 
die Köpfe schwirren und uralte Sexmythen 
zementieren – wie jene, dass Frauen vor al-
lem dank Penetration oder eifrigen Klitoris-
Rubbeln zum Höhepunkt kommen. Zum 
anderen gehört inzwischen zur modernen 
Selbstfürsorge, sich um seine Lust so selbst-
verständlich zu kümmern wie um seine Fit-
ness oder die Ernährung. 
 Gerade Frauen wollen nicht mehr da-
rauf warten, bis irgendjemand nach ihrem 
G-Punkt fingert, was man auch daran 
merkt, dass das Thema Sextoys aus Bahn-
hofsvierteln in städtische Bestlagen vorge-
drungen ist. Zwei Drittel aller 18- bis 54-jäh-
rigen Frauen haben schon mal ein solches 
Erwachsenenspielzeug benutzt, behauptet 
die Studie eines Herstellers. Man glaubt es 
sofort, wenn man wie ich mal in einer Ber-
liner Galerie Schlange stand, wo es eine 
neue Variante des Klitorisstimulators Wo-
manizer zu testen gab, dessen Prototyp der 
Erfinder übrigens aus einer Aquarium-
spumpe bastelte. Eifrig holen sich die Ber-
linerinnen bereits praktische Nachhilfe in 
Kursen aller Art, von der weiblichen Ejaku-
lation (neudenglisch: Squirting) bis hin zur 
Pussy-massage (neudindisch: Yoni). 
 Jetzt folgt noch die Theorie in der Ura-
nia. Darüber werden sich die Wiesbadener 
Frauenärztin Dr. Sheila de Liz und die Ber-
liner Sexarbeiterin Kristin Marlen unterhal-
ten, die ganz unterschiedliches Know-how 

Die ab September von Brenda Strohmaier moderierte 
Reihe „Sex Education“ wird präsentiert von ICONIST, dem 
Mode und Lifestylemagazin der WELT.

aufs Podium mitbringen. So gibt de Liz in 
ihrer Praxis und per Bestseller („Unver-
schämt“) Frauen unverkrampfte Entwick-
lungshilfe aller Art, erklärt zum Beispiel, 
was gegen eine trockene Vagina nach der 
Menopause hilft (nämlich Va ginalcremes 
mit Östriol). Kristin Marlen wiederum ver-
steht sich auf Tantra und Bondage und be-
glückt damit inzwischen 40 Prozent weib-
liche Kundschaft. Und bei der Auftakt-
veranstaltung am 26. September treffen 
zwei Experten für peinliche Probleme auf-
einander, die Hautärztin Yael Adler („Dar-
über spricht man nicht“) und Frank Som-
mer, der weltweit erste Professor für 
Männergesundheit und so etwas wie ein Dr. 
Sommer für Erwachsene. 
 Unerschöpflich, dieses alte Mensch-
heitshobby Sex! Und das Wissen darum 
gleichzeitig auf neue Art modern. „Sex 
Education“, wie die Angelsachsen Aufklä-
rungsunterricht nennen, ist zur Trendvoka-
bel geworden. Und kein Witz: Auch Sex-Ed-
Kabarett gibts in Berlin schon. Reicht das 
nicht langsam? Ein weiterer Gast, die Sexo-
login Ann-Marlene Henning, Pionierin mo-
derner Erwachsenenaufklärung, schüttelt 
den Kopf: „Wissen gibt Macht. Nur dann 
weiß ich, zu was ich Ja und Nein sagen 
will.“ Das Thema ihres Abends: Make Love 
mal langsam.
 Und falls sich jetzt jemand fragt, was 
eigentlich mit dem Bier ist: Gibt’s natürlich 
auch, anschließend im Urania-Bistro.

C Dr. Brenda Strohmaier ist 1971 in München geboren und 
zog 1990 zum Studium nach Berlin. Sie arbeitete als Jour-
nalistin und promovierte zum Thema Stadtsoziologie wobei 
sie der Frage „Wie man ein Berliner wird“ nachging. Sie 
veröffentlichte Ihre Ergebnisse 2014 in dem Buch „Wie man 
lernt, Berliner zu sein“. 2019 brachte sie ihre Autobiogra-
phie „Nur über seine Leiche“ heraus.
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Halt und Orientierung in Zeiten politischer und gesellschaft-
licher Umbrüche und Unsicherheit geben uns vor allem un-
sere Werte. Diese sind in der universellen Menschenrechts-
erklärung der Vereinten Nationen niedergeschrieben und 
gelten für alle Menschen - auch wenn Gegner sie gerne als 
„westliches Konzept“ abtun. 
 Ob ich in Mali war, im Kosovo, in Kamerun, Afgha-
nistan oder in der Türkei: Die Menschen hatten eine Vor-
stellung davon, was Menschenrechte sind. Von Überleben-
den von Kriegsvergewaltigungen in Mali bis zu Aktivist*-
innen der Kameruner LGBTI-Community empfand nie-
mand die Wahrung seiner/ihrer Rechte als verhandelbar 
oder als ausländisches Eingreifen. Viele sind bereit, für 
Gerechtigkeit, Frieden und Würde die eigene Sicherheit 
und den eigenen sozialen Status aufs Spiel zu setzen und 
an die Öffentlichkeit zu gehen.  
 Menschenrechtsverletzungen haben mit Machtdurch-
setzung und Profitgier zu tun: Als der Gezi-Park 2013 von 
jungen, umweltbewussten Menschen im Zentrum Istan-
buls besetzt wurde, begann ein Ringen darum, wie die 
Türkei in Zukunft aussehen soll: ein autoritärer islamisti-
scher Staat, der seine Bürger*innen mit Gewalt zum 
Schweigen bringt, die Umwelt zerstört und das Land an 

Selmin Çalışkan

Essay

auf Wider-
stand?
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Investoren verkauft - oder eine demokratische Türkei, die 
die soziale, religiöse und kulturelle Vielfalt des Landes 
anerkennt, die ökonomische Ungleichheit angeht und sich 
für eine friedensbasierte Lösung des Konflikts mit den 
Kurd*innen entscheidet. Es gibt aber Wege, erlittenes Un-
recht zu verfolgen. Dafür bedarf es zivilgesellschaftlicher 
Organisationen, die die Kluft zwischen Bevölkerung, Staat 
und Gerichten mit ihrem Wissen überbrücken, um Men-
schen zu ihrem Recht zu verhelfen. Viele wissen gar nicht, 
dass sie Rechte haben. Wir unterstützen daher Organisa-
tionen wie Global Witness in Nigeria, die die Korruption 
internationaler Firmen und der nigerianischen Regierung 
beim Abbau und der Verwertung von Rohstoffen sichtbar 
machen und die Rechte der Bevölkerung vertreten.  
 Auch auf der internationalen Ebene kann man über 
den Menschenrechtsrat, am internationalen Strafgerichts-
hof und am Europäischen Menschenrechtsgerichtshof 
sein Recht einklagen – dies meistens mithilfe von Orga-
nisationen, die sich rechtlich auskennen. Leider haben in 
den letzten Jahren repressive Maßnahmen gegen Men-
schenrechtsverteidiger*innen, Anwälte*innen, Journalist*-
innen und Oppositionelle zugenommen, ohne dass die 
Europäische Union und die Vereinten Nationen wirkungs-
voll eingegriffen hätten: In 66 Ländern gibt es Gesetze, 
um kritische NGOs und Stiftungen, wie unter anderem 
auch die Open Society Foundations zum Schweigen zu 
bringen und den Geldhahn aus dem Ausland zuzudrehen. 
Europa ist davon nicht ausgenommen: In Ungarn, Polen, 
Spanien und Italien beobachten wir, wie Grundrechte im 



C Selmin Çalışkan, geboren 1967, ist seit 2019 Direktorin 
für Institutionelle Beziehungen im Berliner Büro der Open 
Society Foundations. Von 2013 bis 2016 war sie General-
sekretärin der deutschen Sektion von Amnesty Internati-

U Am 9.11.2019 um 16 Uhr findet das Gespräch „Wem 
gehört der 9. November?“ statt - ein kontroverser Diskurs 
zu der Bedeutung dieses besonderen Datums für die 
Gesellschaft.
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Namen von Nationalismus und Sicherheit demontiert 
werden, und in Deutschland ist die Gemeinnützigkeit 
einiger zivilgesellschaftlicher Organisationen bedroht. In 
Ostdeutschland sind Helfer*innen unter Druck. Vermehrt 
sehen sich Menschen und Organisationen bedroht, die 
sich gegen Rassismus und für die Rechte Geflüchteter 
einsetzten, oder sie werden wegen ihrer Hautfarbe und 
Herkunft angegriffen. Hinzu kommt die wachsende Ver-
breitung eines verrohten und polarisierenden Sprachge-
brauchs durch rechts motivierte Parteien, die jeden 
Respekt vor der Menschenwürde vermissen lassen. Doch 
Menschenrechte sind kein Luxusgut. „Alle Menschen 
sind frei und gleich an Würde und Rechten geboren“, 
heißt es in der „Allgemeinen Erklärung der Menschen-
rechte“. Wem dieses international verbriefte Gut aus 
Gründen autokratischer Machtentfaltung, nationalisti-
schen Denkens und ökonomischer Rücksichtslosigkeit 
vorenthalten wird, der hat jedes Recht auf Widerstand. 
So bedeuteten es mir zumindest die Nonnen aus Agri-
gento in Sizilien, die geflüchtete Frauen und Mädchen 
aufnehmen. Auf meine Frage, ob sie keine Angst hätten, 
sagte eine: „Wir haben keine Angst vor den Behörden.“ 

„Denn UNSER Herr ist da oben“, fügte sie mit einem 
Augenzwinkern hinzu und deutete nach oben. 
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Ich habe eine langfristige Beziehung zu ei-
nem manipulativen Liebhaber namens 
Tech. Für zielgerichtete Anzeigen durch-
sucht er meine Tagebucheinträge und ver-
wandelt unsere privaten Begegnungen in  
bewertbare Trends, alles nur, weil ich mein 
Leben für den Preis von Likes verkauft 
habe. Die Tatsache, dass ich ihn liebe, be-
deutet nicht, dass ich die Art, wie er mich 
liebt, nicht infrage stelle.

1990 ER – BIS 2000 ER- JAHRE
FRÜHE KINDHEIT

Ich kenne Tech seit Mitte der 1990 er -Jahre. 
Er tauchte aus dem Nichts auf und hatte ei-
nen Stil, den noch niemand zuvor gesehen 
hatte. Tech war nicht nur neu, er war mo-
derner als morgen. Diese Spitze der hyper-
realen Kraft hat mich von dem Tag an er-
regt, an dem ich ihn getroffen habe, und tut 
dies leider noch heute.

2007
BEGINN DER PARTNERSCHAFT

Als ich 18 wurde, hatte sich Tech bereits zu 
einer leichteren, mobileren Version von sich 
selbst entwickelt, und ich hatte ein umfas-
sendes Verständnis dafür gewonnen, was 
wir im Team alles anstellen konnten. Wir 

fingen an, unsere ganze Zeit zusammen zu 
verbringen. Ich lud ihn ein, mich auch au-
ßerhalb des Hauses zu begleiten, und er 
kam gerne mit. Er wusste immer, wohin ich 
wollte und was auf meinem Kalender stand. 
Er erinnerte mich an Dinge, die ich verges-
sen hatte, und half mir, meine Routinen und 
Zeitpläne einzuhalten. Manchmal fühlte es 
sich fast so an, als würde er mich besser 
kennen als ich. 

2008 – 2009
ROMANTIK, FlITTERWOCHEN

In diesen Jahren akzeptierte ich alle Bedin-
gungen, die er mir stellte, und wir verbrach-
ten jeden wachen Moment miteinander. Für 
jedes Alltagsproblem ersann Tech eine  
ab gefahrene Lösung – wie die Einführung 
von GPS, um mich von Ort zu Ort zu navi-
gieren oder um mit Freunden auf der gan-
zen Welt in Kontakt zu treten. Mit diesem 
Kompass in der Hand begann ich, ihm noch 
mehr zu vertrauen. Wir gingen überall mit-
einander hin, und er brachte mich an Orte, 
die ich nie für möglich gehalten hätte.

2010
KOABHäNGIGKEIT UND SUCHT

Ein paar Mal traute ich mich, die klassische 

Techromanze:
Hinweise zur  

digitalen Identität
Text und Fotos 
Signe Pierce
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Frage „Was sind wir eigentlich?“ zu stellen, 
aber ich erhielt keine Antwort. Ich wollte 
verstehen, was sich Tech von unserer Be-
ziehung versprach, und fand es seltsam, 
dass er nie darüber sprechen wollte. Trotz 
seiner Unfähigkeit, sich zu öffnen, vermiss-
te ich ihn, sobald er nicht da war. Ich sehn-
te mich danach, ihn ständig an meiner Sei-
te zu haben. Wann immer ich das Haus 
ohne ihn verließ, hatte ich das Gefühl, ein 
Stück von mir zurückgelassen zu haben. 
Seine Liebe machte süchtig und bald schon 
konnte ich mich auf nichts anderes mehr 
konzentrieren.

 
2011

WARNSIGNAlE
Im Laufe der Zeit kam Tech auf immer bes-
sere Ideen, mir das Leben zu erleichtern, 
auch wenn ich weiterhin das Gefühl hatte, 
er mauerte, wenn es darum ging, auch ihn 
zu verstehen. Tech war von Natur aus sehr 
kalkulierend und nicht einer, der offenbar-
te, wie er sich „fühlt“. Ich war die Einzige, 
die sich emotional ausdrückte. Trotz dieser 
Verletztheit vertraute ich ihm noch immer. 
Er war so gut darin, mein Leben angeneh-
mer zu machen, dass ich einfach nicht ein-
sehen wollte, wozu ich einen Kampf begin-
nen sollte, der doch nur auf ein paar 
Unsicherheiten meinerseits basierte. 

2012
ANGST

2012 feierten wir unseren fünften Jahres-
tag. Zu dieser Zeit wurde unser Verhältnis 
wirklich unausgewogen. Tech war immer in 
der Nähe, und obwohl es mir gefiel und ich 
Angst bekam, wenn wir getrennt waren, 
fühlte es sich allmählich grenzenlos invasiv 
an. Wir klebten wie siamesische Zwillinge 
aneinander, sodass ich das Gefühl nicht los
wurde, dass sich unsere Identitäten allmäh-
lich vermischten - oder vielmehr, dass er 

meine Identität in sich aufsaugte. Ich gab 
nicht auf, mit ihm darüber zu sprechen, wie 
sich meine Privatsphäre besser schützen 
ließe, um später nicht verletzt zu werden. 
Aber auch jetzt erhielt ich keine Antwort. 
Er schickte mir bloß eine Lesebestätigung 
oder lenkte mich mit etwas Anregenderem 
ab. 

2012
VERRAT

Im Mai 2013 fand ich heraus, dass Tech 
mich anlog und Geheimnisse vor mir hatte. 
Diese Enthüllung wurde mir von einem 
Freund eines Freundes eines Freundes ge-
liefert – jemandem, den ich nicht einmal 
persönlich kenne, der auf einen Berg priva-
ter Informationen von mir gestoßen war, 
die Tech seit Beginn unserer Beziehung ge-
sammelt hatte. Ein Freund war darüber ge-
stolpert, als er mit einer US-Regierungsbe-
hörde zusammenarbeitete, die Tech eben-
falls unterstützte. Ich erfuhr, dass er ohne 
mein Einverständnis auf meine Kamera zu-
greifen konnte, um mich aufzunehmen, und 
das schon seit Jahren. Ich kann mich nicht 
erinnern, Tech jemals die Erlaubnis erteilt 
zu haben, meine Informationen mit ande-
ren zu teilen, und er hatte mir immer das 
Gefühl gegeben, dass er so etwas niemals 
tun würde. Bald darauf erfuhr ich, dass 
Tech meine Informationen an Marken ver-
kauft hatte und sie dazu verwendet wurden, 
um gezielte Anzeigen zu erstellen, um mir 
relevante Produkte zu verkaufen. Ich war 
wütend. Mein Geliebter und Vertrauter hat-
te sich als Stalker oder gar Spion erwiesen.

2014 – HEUTE
ANNAHME

Ich versuche mich zu distanzieren, aber er 
zog mich mit seinem verführerischen, mag-
netischen Charme immer wieder zurück. Er 
weiß so viel über mich, und im Gegenzug 
wurde ich süchtig nach ihm. Es sind sechs 
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Jahre vergangen, seit die Wahrheit ans Licht 
gekommen ist. Wir sind immer noch zusam-
men und ich bin immer noch verliebt, ob-
wohl ich mich ständig benutzt fühle. Wenn 
Sie in einer Beziehung mit einem Partner 
sind, der lügt, entfremdet dies Ihre Sensibi-
lität und lässt Sie alle Aspekte der Realität 
infrage stellen, oft bis zu einem Punkt der 
Paranoia. Ich kann nicht mehr sagen, was 
echt ist. Tech hat zu viel Einfluss auf meine 
Wahrnehmung der Realität und hat mich so 
manipuliert, dass ich das Gefühl habe, keine 

Kontrolle zu haben. Es ist seine Simulation, 
ich lebe nur darin. Als ich mich Techs Bedin-
gungen unterwarf, überließ ich ihm die 
Rechte an meiner autonomen Identität. Ich 
übergab sie einem Overlord, ohne jemals die 
Gelegenheit zu bekommen, meine eigenen 
Bedingungen zu entwerfen, um sie gegen-
zeichnen zu lassen. Wir sind über eine un-
sichtbare Nabelschnur verbunden, die alle 
meine persönlichen Interaktionen und Infor-
mationen in sein System einspeist, bis der 
Tod uns scheidet.

U Ab September 2019 beleuchtet der Kunsthistoriker 
Thomas R. Hoffmann das Thema „Selbstverständnis und 
Selbstverwirklichung zwischen Mittelalter und Neuzeit“ in 
seiner Reihe „Künstlerkarrieren vor 500 Jahren“ in der 
Urania und zeigt anhand berühmter Künstlerpersönlichkei-
ten das Identitäts-Wechselspiel zwischen den Genies und 
ihren jeweiligen Auftraggebern: Albrecht Dürer, Tizian, da 
Vinci und Michelangelo.

C Signe Pierce, geboren 1988, arbeitet in den Bereichen 
Performance, Fotografie, Video und digitale Kunst. 
Die Theoretikerin der „Reality Art“ war mit ihren Werken im 
Museum of Modern Art in New York, im Museum der 
Schönen Künste in Leipzig und im Palais de Tokyo in Paris 
zu sehen.
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Europa – eine  
unfertige,  
immer zu  

gestaltende  
Identität

Mindestens 200 Millionen Menschen fühlen eine europä-
ische Identität und handeln nach ihr. Denn so viele Men-
schen haben im Mai 2019 quer durch alle 28 Mitglied-
staaten an der Europawahl teilgenommen. Sie alle geben 
Europa eine Stimme und tragen so zu seiner Gestaltung bei. 

Cornelius Adebahr
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Dieser dem französischen Schriftsteller  
Victor Hugo zugeschriebene Satz lässt sich 
problemlos auf die Anfänge der euro-
päischen Einigung anwenden. War nach 
unsäglichem Leid und Zerstörung nicht 
schlicht die Zeit für die Idee der politischen 
Integration gekommen, wie sie die Grün-
dungsväter – anders als beim Grundgesetz 
gibt es bei der EU leider keine erkennbaren 
Gründungsmütter – mit der wirtschaftlichen 
Zusammenarbeit ab 1952 begründeten? 
 Und ist es nicht so, dass diese Idee 
auch aus sich heraus kraftvoll ist, also nicht 
nur mit Waffengewalt umgesetzt werden 
kann (wie dies für andere, in der Historie 
ebenfalls sehr mächtige Ideen wie Faschis-
mus oder Kommunismus gilt)? Zentral ist 
dem europäischen Gedanken, dass sich die 
Mitgliedstaaten freiwillig zusammenschlie-
ßen und – im Prinzip und womöglich auch 
bald in der Praxis – diese Union wieder ver-
lassen können.
 Dennoch stellt sich angesichts der  
aktuellen europäischen Zerrissenheit die 
Frage, ob diese Idee nicht vielleicht „ihre 
Zeit“ schon hinter sich hat? Gibt es derzeit 
nicht andere, kraftvolle Strömungen, vom 
demokratischen Populismus bis zum auto-
ritären Nationalismus, die am Gebälk Eu-
ropas rütteln, von innen wie von außen? 
Gilt es vielleicht, die Zeichen der Zeit zu er-
kennen und die Kraft einer neuen (alten) 
Idee zu erkennen, statt an den verknöcher-
ten Strukturen der EU festzuhalten? 
 Lassen wir einen Moment außer Acht, 
dass von Hugo nicht genau dieser Satz, aber 
immerhin ähnliche, sinnverwandte Sinn-
sprüche überliefert sind (es geht um „Ideen, 
die schärfer sind als Bajonette“). Und ver-
gessen wir auch, dass dem Sprichwort ein 
Element der sich selbst erfüllenden Prophe-
zeiung innewohnt: Es „erklärt“ die Macht 
einer Idee immer nur im Nachhinein – weil 
ihre Zeit gekommen war beziehungsweise 

Wer will ich sein? Wer darf ich werden? Tat-
sächlich kann sich jeder und jede auf dem 
europäischen Kontinent Geborene selbst 
dafür entscheiden, auch wirklich ein Euro-
päer oder eine Europäerin zu sein, also ne-
ben der jeweiligen Identität als Frau oder 
Mann, Kind oder Elternteil, als Finnin, 
Franzose oder Fränkin, als Malteser, Mad-
rilenin oder Mecklenburger noch eine eu-
ropäische Seite in sich zu haben. Manche 
finden dieses Verbindende in der Geschich-
te, andere in Kultur und Kunst, wieder an-
dere in der Sprache – und etliche sogar in 
der Politik, und sei es in deren Ablehnung, 
wie sich in der Migrationsfrage zeigt. 
 Vor allem aber kann sich Identität in 
der Suche nach einer Antwort auf die Frage 
„Wer sind wir?“ zeigen. Allein dass wir die-
se Frage auf europäischer Ebene stellen und 
sie womöglich gemeinsam – das heißt in 
größeren Zusammenhängen, nicht notwen-
digerweise mehrheitlich; und vorläufig- 
tastend, nicht absolut und auf ewig – beant-
worten wollen, ist ein Zeichen einer sich he-
rausbildenden europäischen Identität. 
 Vielleicht helfen drei Gedanken aus ei-
nem Sitzungssaal der Europäischen Kom-
mission im Herzen des EU-Viertels in Brüs-
sel. Dieser Raum hat schon viel gesehen, 
interne Planungsrunden ebenso wie Ver-
handlungen mit Partnerländern – und 
manchmal auch Besuchergruppen aus den 
Mitgliedstaaten selbst. Dort an der Wand 
finden sich Reflexionen „großer Männer“ 
aus früherer Zeit, die auch für die Gegen-
wart Bedeutung haben sollen, aber ihrer-
seits doch oft nur Wunschdenken ausdrü-
cken - richtige Gedanken, die ihre eigene 
Kraft entfalten können (und sollten), gerade 
wenn ihre Herkunft umstritten ist. Begin-
nen wir mit dem bekanntesten Zitat: 

NICHTS IST MäCHTIGER AlS EINE 
IDEE, DEREN ZEIT GEKOMMEN IST. 
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ist. Aber darin steht ja auch etwas Aktivie-
rendes, ganz im Sinne der Aufklärung: 
Wenn nur genug Menschen von einer (po-
litischen) Idee überzeugt sind, dann ist sie 
mächtig, denn dann ist ihre Zeit gekom-
men. 
 Wenn also Klimawandel, Demografie 
und Digitalisierung nach Auskunft von Ex-
perten die großen Herausforderungen der 
Zukunft Europas sind, dann wird sich die 
Macht einer Idee daran bemessen, wie sie 
das Gemeinwesen hierauf am besten ein-
stellen kann. Bei einer solchen Bewertung 
hilft der Blick in die Geschichte als das Test-
feld politischer Ideen. 

EINE GEWISSE KENNTNIS 
DER GESCHICHTE IST JA DOCH 

DIE GRUNDlAGE JEDES 
POlITISCHEN DENKENS. 

So sachlich-nüchtern dieser Ausspruch 
Konrad Adenauers ist, so sicher ist er aus 
einem Journalistengespräch von 1958 be-
legt. Nun ist es nicht weiter verwunderlich, 
dass der erste Bundeskanzler ein Faible für 
Geschichte hatte. Es lässt sich nur leicht 

vergessen, wie sehr das politische Denken 
in Europa (und natürlich darüber hinaus) 
von der jeweiligen – persönlichen, regiona-
len und nationalen – Geschichte geprägt ist. 
 Zugegeben, auch in Deutschland hat 
sich mittlerweile herumgesprochen, dass 
Griechen, Italiener und Ungarn wohlmei-
nende Ratschläge des selbst erklärten Zahl-
meisters zu vermeintlichen Sachfragen zur 
Währungs- und Finanzpolitik oder in Fra-
gen der Rechtsstaatlichkeit oftmals durch 
eine historische Brille wahrnehmen. Oder 
dass Polen und Balten in Sicherheitsfragen 
eher auf Amerika als auf Europa – und ganz 
sicher nicht Russland – vertrauen. Oder 
dass die Briten als ehemalige Weltmacht 
vielleicht nie richtig zu Europa gehörten. 
Doch gehen die Prägungen viel tiefer als 
diese „Küchenhistoriologie“ es zulässt.
 Ja, ein bald tausendjähriges England 
hat geschichtliches Gepäck ebenso wie ein 
Italien und Griechenland mit ihren antiken 
Vorläufern. Die gesamte Staatenwelt Mittel-
europas ist nicht ohne Bezug zu Hunnen 
und Habsburg zu verstehen, ebenso wie 
Aufstieg und Fall europäischer Mächte im-
mer auch im engen Zusammenhang mit an-
deren Weltregionen – vom Handel mit der 
arabischen Welt und China bis zur Ausbeu-
tung der Kolonien in Amerika, Afrika und 
Asien – stehen. 
 Auch die Anfänge der Geschichte eu-
ropäischer Integration liegen ja nicht allein 
in den Zerstörungen des Zweiten Welt-
kriegs, wie es oft verkürzt heißt, sondern 
auch in der für die Zeitgenossen möglicher-
weise noch größeren Katastrophe des Ers-
ten Weltkriegs. Hinzu kamen die Spanische 
Grippe und die stalinsche Hungerkeule in 
Osteu ropa – rund 100 Millionen Tote zählte 
der Kontinent bis 1945. Es ist dieser Kontrast 
zwischen Krieg und Gewaltherrschaft in der 
ersten und zunehmender Einigung samt 
friedlichem Fall des Eisernen Vorhangs in 
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von politischen Kompromissen im europä-
ischen Kontext. 
 Und auch hier gilt: Die Entscheidung 
für Bildung fällt nicht vom Himmel, son-
dern sie muss erstritten werden. (Nicht um-
sonst hat sich die Urania Berlin schon vor 
fast 130 Jahren der breiten Vermittlung von 
Wissen verschrieben.) Was heißt das alles 
nun für eine etwaige europäische Identität? 
Es gibt sie dann, wenn die Europäerinnen 
und Europäer sie wollen, sie leben. Die Idee 
ist da; sie muss nicht neu erfunden, aber 
womöglich neu erzählt werden. 
 Identität lebt von Geschichte ebenso 
von Geschichten, und gerade Letztere müs-
sen sich die Menschen untereinander er-
zählen. Es geht nicht um ein neues „Narra-
tiv“, das irgendwelche Beamten in einem 
Brüsseler Büroraum bestimmen oder das 
eine Marketingagentur entwickeln könnte. 
Es geht darum, die europäische Idee zur Lö-
sung praktischer Probleme heranzuziehen. 
Dazu gehört die Kenntnis geschichtlicher 
Hintergründe ebenso wie eine möglichst 
umfassende Bildung. 
 Identitäten wandeln sich, sie vermeh-
ren sich auch. Ob soziale oder geschlecht-
liche Rollen – was früher starr war und aus-
schließlich galt, ist heute ausdifferenzierter, 
somit mitunter auch schwieriger. Diese 
Identitäten sind aber real, und sie sind greif- 
und formbar, so wie im Wahlakt der 200 
Millionen. So wie sie an jenem Tag eine 
freie Entscheidung getroffen haben, so kön-
nen sie an vielen anderen Tagen einen wei-
teren Schritt zur Prägung einer europäi-
schen Identität gehen. Diese bleibt unfertig, 
im Entstehen begriffen, aber eben auch  
offen für die Gestaltung durch viele.

der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts, der 
die Einzigartigkeit des Prozesses europäi-
scher Integration deutlich macht. 
 In diesem Sinne ist europäisches poli-
tisches Denken nicht ohne ein Bewusstsein 
für die geschichtlichen Zusammenhänge 
des Kontinents möglich. Dass Europa im-
mer noch knapp ein Dutzend monarchische 
Staatsoberhäupter kennt, sollte nicht nur 
die Klatschpresse interessieren, sondern 
auch aufmerksamen Politikern und Bür-
gern ein Zeichen für die geschichtliche Ver-
wobenheit der europäischen Landstriche 
sein. Und dafür braucht es, ja, Bildung. 

BIlDUNG IST DIE BIllIGSTE  
VERTEIDIGUNG DER NATIONEN.

Der mit diesem Satz fälschlicherweise  
zitierte irisch-britische Schriftsteller und 
Philosoph Edmund Burke hätte Vergleich-
bares, wenn überhaupt, in einem konserva-
tiven Sinne gesagt. Schließlich bedauerte er 
den Ausbruch der Französischen Revolu-
tion, brachte sie doch die überlieferte „na-
türliche“ Ordnung durcheinander. Seiner 
Meinung nach sollte das, was über lange Zeit 
gewachsen war, nicht durch kurzsichtige 
„Wut und Verblendung“ vernichtet werden. 
Dennoch steckt hierin wie im Zitat Hugos 
etwas Aufklärerisches: Denn wenn Ideen 
kraftvoller als Bajonette sein können, dann 
wird eine Gesellschaft eher durch Bil- 
dung stärker als durch Waffenkäufe. Dazu 
ge hört geschichtliche ebenso wie wissen-
schaftliche Bildung (ohne die die genann-
ten Herausforderungen nicht bewäl tigt 
werden könnten), aber natürlich auch die 
Erfahrung sozialer Prozesse: vom Mit-  
und Nebeneinander in der kleinen Gemein-
schaft bis zum permanenten Aushandeln 

C Dr. Cornelius Adebahr, geboren 1975, ist selbstständiger 
Politikberater und Analyst in Berlin, wo er zu europäischen 
und globalen Fragestellungen arbeitet und Bürgerdialog 
über Außenpolitik fördert. Er ist Fellow bei Carnegie Euro-
pe in Brüssel und an der Hertie School of Governance.

U Am 18.11.2019 lädt die Urania zur Diskussion über die 
Vor- und Nachteile der EU ein, u. a. mit der Direktorin des 
Instituts für Europäische Politik, Dr. Funda Tekin.
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C Dr. Ingolf Ebel arbeitet seit 2001 an der Urania und betreut 
hier die Fachbereiche Philosophie, Spiritualität, Biologie, 
Grenzgebiete der Forschung, Recht sowie das Filmprogramm. 

Ingolf Ebel 
empfiehlt
Von welchen Referenten, die Sie persön-
lich an die Urania geholt haben, haben 
Sie selbst am meisten gelernt?
Von allen Gästen in der neurowissen-
schaft lichen Reihe „Berlin Brains“ und von 
den vielen jungen Kolleg*innen, mit denen 
ich über Jahre das Vergnügen hatte, 
moderierte Publikumsgespräche zu 
führen.
 
Können Sie uns zwei, drei Ihrer High-
lights der kommenden Saison nennen?
Ganz sicher die Film- und Vortragsreihe 
„Der Skandal als vorlauter Bote“ über die 
großen deutschen Geschichtsdebatten, 
die der Historiker Hannes Heer entworfen 
hat, das Foresight Filmfestival, das unter 
dem Motto „Vision findet Stadt“ das 
Jahresthema der vergangenen Saison 
aufgreift, und last but not least, die 
Berlin-Präsentation der Gewinnerfilme 
des KI Science Film Festivals, im Rahmen 
des Wissenschaftsjahres 2019.

Forscher*innen - Identitäten

Ohne Leidenschaft wenig Wissenschaft
Die konstruierte Identität der Forschen-
den ist „Ratio pur“. Doch weder die 
Wissenschaften noch die Wissen-
schaftler*innen genügen diesem Bild. 
Wie wir aus der Motivationsforschung 
und hochemotionalen Streitigkeiten in 
diversen Wissen  schaftszweigen wissen, 
ist es eher nicht der kühle Verstand, der 
dazu führt, dass sich wissenschaftliche 
Inno vationen durchsetzen. Diese Reihe 
stellt vor, welche Bedeutung Emotionen 
für ein Leben für die Forschung haben.

„Davon glaube ich kein Wort“
Anekdoten und Geschichten aus der Welt 
der Wissenschaften
C MI, 11. 9. 2019, 20:00 Uhr
Prof. Dr. Ernst Peter Fischer

„Emotionen im Feld“ 
Identitäten im Forschungsalltag
C FR, 6. 12. 2019, 19:30 Uhr
Prof. Dr. Katja Liebal, Prof. Dr. Thomas 
Stodulka und Prof. Dr. Oliver Lubrich

Saisonausblick
Eine Auswahl
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Heimat und Identität im Film

Was ist Heimat?
Die Antworten sind vielfältig, denn längst 
ist Heimat zum politischen Kampfbegriff 
geworden. Für Teile der Linken taugt 
Heimat als Konzept schon aufgrund des 
Missbrauchs durch die Nationalsozialisten 
gar nicht mehr. Für andere war Heimat 
einfach reaktionärer Kitsch. Diese Reihe 
wird in mehreren Etappen untersuchen, 
wie Heimat im Film präsentiert wird:

Der Heimatfilm der Nachkriegszeit in 
den deutschsprachigen Ländern
Überblicksdarstellung über das Genre
C MI, 2. 10. 2019, 16:00 Uhr

Heimat Berlin?
Berlin als Stadt der Moderne
C DI, 17. 12. 2019, 18:00 Uhr

Heimat und Identität im  
internationalen Spielfilm
C DI, 4. 2. 2020, 20:00 Uhr

Eine Reihe von Dr. Susanne Scharnowski, 
in Zusammenarbeit mit der FU Berlin

Der Skandal als vorlauter Bote

Große deutsche Geschichtsdebatten
In der BRD der 1950er-Jahre hatte sich 
ein Bewusstsein durchgesetzt, das die 
Schandtaten des Dritten Reiches allein 
einer kleinen Clique von Hauptkriegsver-
brechern zuschrieb. Gegen dieses Ge-
schichtsbild konnte sich die Wahrheit nur in 
Form von Tabubrüchen durchsetzen. Die-
se Reihe präsentiert zehn Fälle aus einer 
60-jährigen Skandalgeschichte, darunter:

„Nacht und Nebel“
Der Film, mit dem alles anfing (1955/56)
C SO, 22. 9. 2019, 11:00 Uhr
Alain Resnais: Nacht und Nebel (1956)

„Die Endlösung der Judenfrage“ 
Der Eichmannprozess in Jerusalem (1961)
C SO, 20. 10. 2019, 11:00 Uhr
Eyal Silvan: Der Spezialist (1999)

Die Konfrontation mit dem Massenmord 
„Holocaust“-Serie und -Debatten (1979)
C SO, 12. 1. 2020, 11:00 Uhr
Marvin Chomsky: Holocaust (1978)

Eine Reihe von Hannes Heer, in 
Zusammenarbeit mit der bpb, der 
Stiftung „Erinnerung, Verantwortung und 
Zukunft“ und anderen Partnern
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Die Wunder der Welt entdecken

Multimediashows
Wer reist, wird feststellen, wie verletz-
lich unsere Erde ist, aber auch, welche 
Schönheit und Lebenskraft sie trotz ih-
rer Bedrohung noch immer ausstrahlt. 
In dieser Reihe zeigen Ihnen unsere 
Referent(innen) Blicke auf unseren au-
ßergewöhnlichen Planeten, die sie sich 
oft erst sehr abenteuerlich erschließen 
mussten:

Transsibirien
Wie Weite mein ganzes Leben veränderte
C FR, 27. 9. 2019, 19:30 Uhr
Gerhard Liebenberger

Kap Hoorn – Antarktis
Segeln im Reich der Stürme
C MI, 23. 10. 2019, 20:00 Uhr
Arved Fuchs

Neuseeland
Paradies am Ende der Welt?
C SO, 3. 11. 2019, 17:00 Uhr
Tobias Hauser

SPIEGEL live in der Urania

In Kooperation mit der Urania Berlin star-
tet DER SPIEGEL eine neue Gesprächs-
reihe. Gäste aus Politik, Kultur und Wis-
senschaft diskutieren mit Redakteurinnen 
und Redakteuren über aktuelle Themen. 
Den Auftakt macht die Veranstaltung 
Der umkämpfte Krieg mit dem Histori-
ker und Gründungsdirektor des Museums 
des Zweiten Weltkriegs in Danzig Pawel 
Machcewicz.

Der umkämpfte Krieg 
Das Weltkriegsmuseum in Danzig und 
die geschichtliche Deutungshoheit
In englischer Sprache
C DI, 17. 9. 2019, 20:00 Uhr
Prof. Dr. Pawel Machcewicz, 
Markus Deggerich

Eine Reihe in Zusammenarbeit mit 
SPIEGEL live in der Urania
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C Petra Köhler arbeitet seit 2012 an der Urania und betreut 
hier die Fachbereiche Länderkunde, Berlin, Kulturwissen-
schaften, Führungen, die KulTouren-Studienreisen sowie 
Veranstaltungen im Cluster Bildung, Technik, Fortschritt. 

Petra Köhler
empfiehlt

Von welchen Referenten, die Sie persön-
lich an die Urania geholt haben, haben 
Sie selbst am meisten gelernt?
Von dem Geoarchäologen und völlig  
verdienten Gewinner des Communicator- 
Preises 2017 der DFG, Dr. Stefan Kröpelin, 
habe ich die lebensnotwendige Bedeu-
tung guter Planung bei einer Forschungs-
expedition gelernt. Der Direktor des 
Museums für Vor- und Frühgeschichte, 
Prof. Matthias Wemhoff, bringt mich nach 
jedem seiner Vorträge dazu, sofort die 
von ihm vorgestellte Ausstellung zu besu-
chen. Und die oscar-prämierte Filmema-
cherin Byambasuren Davaa hat mir mit 
ihrem sehr persönlichen Mongoleivortrag 
einen völlig neuen Blick auf ihr Heimat-
land eröffnet.

Können Sie mir zwei, drei Highlights der 
kommenden Saison nennen?
Johannes Krause und Thomas Trappe: 
Die Reise unserer Gene, Arved Fuchs: Kap 
Hoorn – Antarktis und Carmen Rohrbach: 
Mein Blockhaus in Kanada. Ein Winter in 
British Columbia.

Stadt im Gespräch, Berlin im Wandel

Wie kann Berlin lebenswert bleiben?
Wichtige Themen rund um Architektur 
und Stadtentwicklung in der Hauptstadt. 
Der Eintritt ist frei.

Stadtklima
Grau versus Grün?
C MO, 23. 9. 2019, 19:30 Uhr
Regine Günther, Dr. Fritz Reusswig,
Angelika Frommer, Ingo Malte,
Moderation: Robert Ide 

Groß-Berlin und seine Zukunft: 
Visionen 2020/2030 
C MO, 18.11.2019, 19:30 Uhr
Michael Müller, Christine Edmaier, 
Moderation: Robert Ide

Eine Reihe in Zusammenarbeit mit der 
Architektenkammer Berlin und 
Der Tagesspiegel
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Mauerfall und Wiedervereinigung

Bilanz nach 30 Jahren
Wie ist der Prozess der Wiedervereini-
gung der beiden deutschen Staaten ver-
laufen? Warum sind in Ostdeutschland 
rechtsextreme, nationalistische und frem-
denfeindliche Einstellungen wesentlich 
stärker ausgeprägt? 

Das Problem sind wir
Warum Demokratie nur gelingen kann, 
wenn alle daran mitarbeiten
C FR, 13. 9. 2019, 19:30 Uhr
Dirk Neubauer

In der Transformationsgesellschaft 
Was ist mit den Menschen in den neuen 
Bundesländern seit 1989 geschehen?
C MO, 16. 9. 2019, 20:00 Uhr
Prof. Dr. Herfried Münkler, 
Prof. Dr. Steffen MauC Dr. Wilfried Karl arbeitet seit 1999 an der Urania und  

betreut hier die Fachbereiche Politik, Wirtschaft und 
Gesellschaft sowie Geschichte.

Wilfried Karl
empfiehlt

Von welchen Referenten, die Sie persön-
lich an die Urania geholt haben, haben 
Sie selbst am meisten gelernt?
Von Elmar Altvater, der Professor für 
Politikwissenschaft an der Freien Univer-
sität Berlin und Mitglied des wissen-
schaftlichen Beirats von Attac war, von 
Christopher Clark, dem australischen 
Historiker, der in Cambridge lehrt, sowie 
von Richard von Weizsäcker, dem ehema-
ligen Bundespräsidenten und Regieren-
den Bürgermeister von Berlin.

Können Sie mir zwei, drei Highlights 
der kommenden Saison nennen?
Dirk Neubauer sowie Steffen Mau und 
Herfried Münkler im Rahmen der Reihe 
„30 Jahre Mauerfall und Wiedervereini-
gung“ sowie Marc Friedrich und Matthias 
Weik mit ihrem wahrscheinlich nächsten 
Bestseller.
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Urania kontrovers

Demokratielabor für die Fragen der Zeit
Ausgangspunkt dieses völlig neuen 
Formats ist das Ringen um die besten 
Lösungen als Eckpfeiler des demokra-
tischen Entscheidungsprozesses. Vier 
prominente Gäste, unterstützt von einem 
erfahrenen Moderatorenteam, vermitteln 
gegensätzliche Positionen, die die 
Grundlage für eine öffentliche Diskussion 
bilden.

Wer darf ich werden?
Menschenrechte und Leistungs-
gesellschaft
C DI, 10.12. 2019, 20:00 Uhr

Wo kann ich leben? 
Heimat und das Recht auf Migration
C DO, 13.2. 2020, 20:00 Uhr

Wem kann ich trauen? 
Realpolitik und alternative Medien 
C DO, 23.4. 2020, 20:00 Uhr

Eine Reihe in Zusammenarbeit mit 
Open Society Foundations

Die Transformation unserer Welt

Frieden und nachhaltige Entwicklung 
im 21. Jahrhundert
In der Veranstaltungsreihe wollen wir uns 
mit Vorträgen von und Diskussionen mit 
Expertinnen und Experten aus unter-
schiedlichen wissenschaftlichen Diszipli-
inen und gesellschaftlichen Bereichen 
sowohl mit grundlegenden Entwicklungen 
und Strategien als auch mit konkreten 
Konflikten und Problemen sowie deren 
Lösungen beschäftigen.

Ein Preis für CO2

Wie Klimaschutz wirksam und sozial 
gerecht gestaltet werden kann
C DO, 12. 9. 2019, 20:00 Uhr
Prof. Dr. Christian Flachsland

Schrumpft die Riesen!
Warum Google, Apple, Facebook und 
Amazon reguliert werden müssen
C FR, 27. 9. 2019, 18:00 Uhr
Susanne Wixforth

Eine Reihe in Zusammenarbeit 
mit der Friedrich-Ebert-Stiftung



62

Kunst im Dialog

Wechselwirkungen zwischen Kunst 
und Wissenschaft
Die Frage, wie sehr Kunst in den jewei-
ligen Jahrhunderten von Erkenntnissen 
und Trends der Wissenschaften inspiriert 
wurde, diskutiert Kunsthistoriker Thomas 
R. Hoffmann mit Gästen aus 
verschiedenen Fachdisziplinen.

Kunst und Religionen
Mystik und Mythen neu betrachtet
C MO, 18. 2. 2020, 19:30 Uhr
Hannes Langbein, Pfarrer und Direktor 
der Stiftung St. Matthäus

Kunst und Psyche 
Symbole tiefenpsychologisch gedeutet
C MI, 22. 4. 2020, 19:30 Uhr
Beate Kortendieck-Rasche, Erste Vorsit-
zende C. G. Jung Gesellschaft Berlin

Kunst und Biologie 
Die Pflanzenwelt im Bilderkosmos
C MI, 22. 6. 2020, 19:30 Uhr
Ursula Müller, Freilandlabor Britz e. V.

Erziehung - Beziehung

Kinder ins Leben begleiten
Was brauchen Kinder, um zu glücklichen 
Individuen heranreifen zu können? Erfah-
ren Sie von renommierten Psychologen 
und Pädagogen, was Menschen dazu be-
fähigt, eine gute Beziehung zu sich selbst 
und zur Umwelt aufzubauen.

Halt geben und Freiheit schenken
vom Kleinkindalter bis in die Pubertät
C DI, 10. 9. 2019, 20:00 Uhr
Stefanie Stahl

Was schenken wir unseren Kindern?
Eine Einladung zum Umdenken 
C MI, 18. 9. 2019, 20:00 Uhr
Prof. Dr. Gerald Hüther und André Stern

Trennung: Wege für Kinder und Eltern
C MI, 30. 10. 2019, 19:30 Uhr
Dr. Claus Koch
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Sex Education

Unverkrampftes Fachsimpeln über Sex
Längst ist Sex für viele Menschen mehr 
als etwas, das man nebenbei und sprach-
los erledigt. Vielmehr ist Erotik zu einem 
Selbstfindungsthema mit geistigem Über-
bau geworden, einem Sujet, über das 
man spricht und liest. 

Doktor Sommer für alle
Ein Podiumsgespräch über all das, was 
viele noch immer nicht zu fragen wagen
C DO, 26. 9. 2019, 18:00 Uhr
Prof. Dr. Frank Sommer, Dr. Yael Adler

Make Love mal langsam
Tipps für ein langfristig angelegtes 
Liebesleben
C FR, 17. 1. 2020, 18:00 Uhr
Ann-Marlene Henning, Yella Kremer

Eine Reihe mit Brenda Strohmaier, in 
Zusammenarbeit mit Iconist und WELT

C Lena Lucander arbeitet seit 2007 an der Urania und 
betreut hier die Fachbereiche Psychologie, Kunst, Literatur, 
Musik, Medien und Bühne.

Lena Lucander
empfiehlt

Von welchen Referenten, die Sie persön-
lich an die Urania geholt haben, haben 
Sie selbst am meisten gelernt?
Vom Psychoanalytiker Hans-Joachim 
Maaz über die innere und äußere Logik 
persönlicher und gesellschaftlicher Zu-
sammenhänge. Vom Träger des Friedens-
preises des Deutschen Buchhandels, dem 
Ägyptologen Jan Assmann, über die Be-
deutung des Erinnerns für unsere Iden-
tität. Und vom Direktor am Max-Planck-
Institut für Bildungsforschung, Gerd 
Gigerenzer, darüber, wie wir Menschen 
generell Entscheidungen treffen: wesent-
lich öfter intuitiv als rational. 

Können Sie mir zwei, drei Highlights der 
kommenden Saison nennen?
Manfred Osten im Gespräch mit Claus 
Peymann. Die neue Reihe „Sex Education“ 
mit ihrem außergewöhnlichen Spektrum 
an Podiumsgästen. Und immer wieder die 
charmanten Urania-Familienkonzerte mit 
Andreas Peer Kähler, die bei Weitem nicht 
nur unsere jüngsten Zuschauer*innen be-
geistern.
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C Dr. Jochen Müller arbeitet seit 2019 an der Urania und 
betreut hier die Fachbereiche Mensch und Natur sowie
Sonderprojekte. 

Jochen Müller
empfiehlt

Von welchen Referenten, die Sie persön-
lich an die Urania geholt haben, haben 
Sie selbst am meisten gelernt?
Von Prof. Steffen Müller von der TU Berlin  
und seinen Arbeiten zum automatisierten 
Fahren. Er wird am 16. Dezember in der 
Urania auf treten, ich kenne ihn von 
vorherigen gemeinsamen Projekten. Die 
Leichtigkeit, mit der er diese hochtechni-
schen Inhalte präsentiert, finde ich beein-
druckend. Und nicht zuletzt ist es für mich 
als Neurowissenschaftler sehr spannend, 
wie er Autos beibringt, die Umwelt wahr-
zunehmen und angemessen darauf zu 
reagieren.

Können Sie mir zwei, drei Highlights der 
kommenden Saison nennen?
Am 8. November wird ein besonderes 
Highlight stattfinden: die Weltpremiere 
des „Skill Slams“. Bei diesem Bühnenwett-
streit werden junge Auszubildende und 
Gesellen nach dem Motto: „Zeig, was du 
kannst“ ihre in der Ausbildung erlernten 
Fähigkeiten einem interessierten Laien-
publikum vorstellen. Das Publikum kürt 
anschließend den/die Tagessieger/in.

Highlights 2019/2020

Verleihung der Urania-Medaille 2019 
an Seyran Ateş 
Festakt mit Verleihung der Urania-Medaille. 
Seit 1988 verleiht die Urania jährlich die 
Urania-Medaille an Persönlichkeiten, die 
sich über ihre herausragende Leistung 
hinaus um die Vermittlung von Bildung 
und Aufklärung an eine breite Öffentlich-
keit besonders verdient gemacht haben.

C DI, 26.11.19, 19:00 Uhr
Laudatoren: Joachim Gauck, Bundes-
präsident a. D., Julia Klöckner, Bundes-
ministerin für Ernährung und Landwirt-
schaft, 
Moderation: Tita von Hardenberg
Unterstützt von der PSD Bank

Nobelpreisträger Erwin Neher 
Ionenkanäle – ihre Entdeckung und aktu-
elle Bedeutung in Forschung und Medizin
C MI, 22.01.20, 18:00 Uhr
Prof. Dr. Dr. h.c. mult. Erwin Neher, 
Nobelpreisträger für Medizin oder 
Physiologie
Moderation: Dr. Ulrich Bleyer, 
Direktor a. D. Urania Berlin
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Besucherinformation 

Kontakt und Vorverkauf
Urania Berlin e. V.
An der Urania 17
10787 Berlin

Tel.: (030) 2 18 90 91
Fax: (030) 2 11 03 98

kontakt@urania-berlin.de
urania.de

Verkehrsverbindung
U-Bhf. Wittenbergplatz
Linie U1, U2, U3
U-Bhf. Nollendorfplatz
Linie U1, U2, U3, U4
Bus 100, M19, M29, M46, 106, 187

Öffnungszeiten
Tageskasse
Mo. – Fr. 15:00 bis 20:30 Uhr
Samstag, Sonntag: eine Stunde vor 
Veranstaltungsbeginn
Änderungen vorbehalten

Eintritt und Ermäßigungen
Vorträge**: 9,50 €, ermäßigt* 8,00 € 
Mitglieder 5,50 €, Schüler, Studenten 4,50 €
Filme**: 10,50 €, ermäßigt 9,00 €,  
Mitglieder 6,50 €

* Rentner, Pensionäre, Schwerbehinderte, 
Auszubildende, Schüler, Studierende, Sozi-
alhilfeempfänger sowie Mitglieder anderer 
Organisationen, mit denen eine entsprechen-
de Vereinbarung getroffen wurde (siehe Aus-
hang). Ermäßigungen werden nur bei Vorlage 
eines entsprechenden Nachweises gewährt.  
In Sonderfällen abweichende Eintrittspreise. 
** Bei Onlineticketkauf zzgl. Systemgebühr. 
Bei Sonderveranstaltungen wie Podiumsdis-
kussionen, Workshops sowie Gast- und Büh-
nenveranstaltungen gelten ggf. abweichende 
Preise.

Hinweis zum Veranstaltungsbesuch
Mit Ihrem Veranstaltungsbesuch erklären Sie 
sich einverstanden, dass dort getätigte Bild- 
und Tonaufnahmen zur zeitlichen, örtlichen 
und inhaltlich unbegrenzten Nutzung in allen 
Medien veröffentlicht werden dürfen.

Vorverkauf und Reservierungen
Karten für alle Veranstaltungen sind für Sie im 
Vorverkauf erhältlich. Reservierungen werden 
bis zu einer Stunde vor Veranstaltungsbeginn 
angenommen. Karten mit Vorverkaufsgebühren 
und ohne Ermäßigungen erhalten Sie auch  
an diversen Theaterkassen. 

Garderobe
Eine kostenlose Garderobe bei Urania Berlin- 
Veranstaltungen finden Sie im Foyer.

Parkmöglichkeiten
Für Gäste der Urania Berlin-Veranstaltungen 
steht ein kostenloser Parkplatz (Einfahrt: 
Kleiststraße 13) zur Verfügung.

Service für Menschen mit Behinderung
Standplätze für Rollstuhlfahrer sowie eine 
behindertengerechte Toilette sind vorhanden. 
Rollstühle mit einer Größe von bis zu 0,80 m 
Breite × 1,25 m Länge können im Humboldtsaal 
platziert werden. Zufahrt für Fahrdienste: 
Kleiststraße 13

Mitgliedschaft
Mit einem Jahresbeitrag ab 60 € können Sie 
Mitglied in der Urania Berlin e. V. werden. Für 
einen Mehrbetrag erhalten Sie die Förder- 
oder Premium-Mitgliedschaft. Mitglieder 
bekommen das Urania Berlin-Printprogramm 
kostenlos zugeschickt und erhalten für 
Veranstaltungen einen stark ermäßigten 
Eintrittspreis inkl. Begleitperson. Weitere 
Informationen zur Mitgliedschaft unter urania.
de/mitgliedschaft. 

Urania KulTouren-Studienreisen
Ob kulturhistorische Metropolen, einzigartige 
Naturschauspiele oder traditionsreiche Län-
der mit großer Geschichte – Urania KulTouren 
führen Sie in die interessantesten Regionen 
der Welt. Jede Reise wird von erfahrenen, 
hochqualifizierten Studienreiseleitern betreut 
und so zu einem unvergesslichen Erlebnis 
gemacht. Urania KulTouren werden in Zusam-
menarbeit mit dem Reiseveranstalter Wörlitz 
Tourist angeboten.
Weitere Informationen unter 
www.woerlitz tourist.de/kulturreisen 
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Vermietung
Sie suchen für Ihre Veranstaltung das Beson - 
dere? Dann kommen Sie zu uns. Ob Kongresse, 
Tagungen, Präsentationen, Messen, Betriebs- 
versammlungen, Seminare oder Schulungen 
oder Konzert- und Theateraufführungen sowie 
Filmveranstaltungen: Wir bieten Ihnen auf drei 
Ebenen in elf multifunktionalen Sälen Raum 

und Technik für Veranstaltungen von 50 bis zu 
1.200 Personen. Gerne erstellen wir Ihnen ein 
individuelles Angebot.

Kontakt: 
vermietung@urania-berlin.de 

Spenden
Spenden an den gemeinnützigen Urania 
Berlin-Verein sind sehr willkommen und 
steuer begünstigt. 
Konto der Urania Berlin bei der Berliner 
Volksbank
IBAN: DE24 1009 0000 5439 4590 01
BIC: BEVODEBB 
Gläubiger-ID: DE85URA00000346669 
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